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Unser Bund
Aelterenblatt des Bundes Deutscher Jugendvereine

Eigenartig das Ewge erfassen,
das Eigne vom Ewigen läutern lassen,"
Treu bleiben beiden im tapferen Streit-

Ein Kämpfer des Ewigen inmitten der Zeit· iopg ask-.

Wesen der Pers önlichkeit.
Es hat eine Zeit gegeben, da war das Goethesche Wort: Höchstes Glück der

Erdenkinder ist nur die Persönlichkeit,das Evangelium einer an sich selbst und

an ihre Humansität glaubenden Menschheit. Es war der Glaube der Jntellek-

tuellen, jener Jntellektu-ellens, deren Unrecht nicht sishsrseintellektueile Kraft warz

sondern die Schwäche sihres Gefühls. Sie fühlten weder etwas von- der Dämo-

nie des Blutes, durich das wir mit den Hintergrunden der Schöpqu verbunden

sind, noch von der Transzendenz des Seelischen Jenes Dogma von der frei
aus sich selbst heraus siich gestaltenden Persönlichkeit ist darum auch zer-

brochen, »als der Krieg die ganze Dämonie des Blutes und der Naturtriebhaftig-
keit entfesselte. Was nach diesem Zusammenbruch blieb, war nur Masse, Natur,
Trieb. Alle hohe Rede von der Persönlichkeit wsair diesem Geschlecht nur wie

die Lüge eines erstarrten Dogmas. Jn dieser entsetzlich ernüchstiertenZeit sträubt
man sich gegen alles, was Kultur heiß-t,als Lüge, als verlogeene sormunig, unid

will nur »N-atur«.
Wir spüren aber Ein diesen Vorgängen das, was man die Krisis des Menschen

nannte. Aber alle Krisis ist Uebergang. Auch diese. Eiin neues Fragen hebt
an nach dem Wert des Wortes Persönlichkeit

Jn der Jugendbewegung ist der Rausch der bloß-enNasturbegeisterung abge-
löst dursch die Frage nach Lebensformung und Lebensformen Man hat darin

eine rückläufiiigeBewegung sehen- wollen. Es ist aber nichts Rückläufiges darin,
sondern das Vorwärts zu der Erkenntnis, daß es keinen Aufbau und keine

Lebenserhöhunggibt ohne neue sormung So ist die sriage nasch der Persön-
lichkeit, nach ihrem wahr-en Wesen-, sihner Gestaltung, nich-is von außen her in

Euern Kreis Hin-eingetragenes, sondern einfach Ausdruck eines Fragens, einer

Sehnsucht, die durch dise Lebendigen geht.
»

Schon aus den ein-leistenden- Worten ist uns klar geworden, daß da Gegen--
satzc»V0kl)andensind, wenn wir sagen: Masse und Persönlichkeit, Natuir und

PersonlichteistzTrieb und Persönlichkeit, Formlosigkeit und persönliche-it wir

MUssen uns über diese Gegensätzeund einige andere klar werden«

ZU den typischen- Gestalten der Gegenwart gehört der organisierte Mensch.
Das Leben Wird mehir und mehr durchorganisiert, aber eben dadurch und da-

bei auch mechanisi-ert. An die Stelle von lebendigen Persönlichkeit-entreten im

öffentlich-MLWM Jntekessen-verbände,die immer starrer werden, und es gie-
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schieht schon heut-e in Politik und Wirtschaft, daß sich da und dort dagegen,
etwas im Menschen aufbäumt, was dabei zu kurz kommt oder sich eingeengt
fühlt. Was ist dieses Etwas?

Die soziale seagse ist keine bloß-eMagenfrage Was in- ihr voll Bitter-

keit sich äußert, ist das Gefühl, im heutigen Produktionsprozeß noch nicht ein-

mal als Glied der Masse, sondern nur als Stück, als Nummer gewettet zu sein.
Kaum, daß in einem Werk einer der Leiter den Arbeiter überhaupt kennt. Noch
mehr aber entwertet den Wert des Menschen, daß er im Grunde sich nur als

Mittel fühlen muß zum Reichwerden anderer. Darin zeigst sich der Geist des

Kapitalismus, daß er grundsätzlich das Geld, den Gewinn, die Dinge
höher stellt als den Menschen. Es ist aber im Menschen etwas, das fühlt den

alten Satz: Seid ihr denn nicht viel mehr denn sie? «

Kaum je ist dem Mensch-en die Persönlichkeit so problematisch geworden als
im Krieg. Wo das Schicksal Tausende fallen ließ, um einen Grabenteil, ein

Wäldchen oder ein Dorf, da stand der Mensch vor dem absoluten Unwert der

Persönlichkeit.Der Einzelne war da völlig nichts, nur Nummer, Masse. Und

wir wissen, daß viele unter diesem nur Nummer-, nur Massesein entsetzlich ge-
litten haben, mehr als unter dem Hunger und der Todesgefahr.

Nicht alle litten darunter. Es gibt Menschen, die sich nur wohl fühlen in

der Masse. Sie haben keine eigene Mein-ung, sie reden, denken, urteilen, wie ihr
Blatt schreibt, sie sind nie aktiv, immer passiv. Auch da, wo sise unter Um--

ständen mit Leidenschaft aktiv werden, sind sie doch passive Werkzeuge der in

ihnen handelnden Massmleidenschaft. Sie glauben zu handeln, sind aber in

Wirklichkeit nur getrieben-e Menschen. Jst da nicht etwas verloren gegangen,
was uns zum Menschen zu gehören scheint?

Noch stärker kommt uns das zum Bewußtsein, wenn wir einen Menschen
sehen, der von Leidenschaften beherrfcht ist, der unmäßig ißt oder trinkt, oder

jähzornig ist oder habgierig. Wir haben das Gefühl eines Mangels, der ihn
dem Kreaturhaft-en, ja Tierischen nähert. Ich kann-te einen jungen Menschen aus

Voknchmem Hause, der von klein auf stets einen Erzieher um sich hatte- stets
gelenkt, daher stets ordentlich, brav. Aber als er auf die Universität kam, wo er

keinen Erzieher und Lenker neben sich hatte, verbummelte er.

Endlich noch ein Beispiel: Wir lesen in der Zeitung, daß der parlamen-
tarische Staat in Gefahr ist, die Ueberzeugungstreue seines Beamtenstandes
zu verlieren, weil mit jeder Neuwahl die Minister wechseln und diese die

ersten Beamten-stellen der Ministerien mit Leuten ihrer Farbe zu besetzen be-

ansthchM Wir haben das Gefühl, daß hier die Persönlichkeitbedroht ist und

verneint. Warum?

Genug der Beispiele. Wir sammeln die Eindrücke und wir sehen dabei: Es

gibt etwas im Menschen, das geht in der Masse verloren. Der Mensch will

auch nicht bloß als Sache und Mittel für irgendwelche Zwecke angesehen
und benützt werden. Wo etwas von alledem geschieht, fühlt sich im Menschen
etwas en«twürdigt.Ebenso aber ist es auch, wo der Mensch nur von seinen
Trieben gelenkt ist, oder sich duckt vor jedem äußeren Will-en und Gesetz, sein-e
Ueberzeugung davor preisgibt, kein-e Ueberzeugsung wagt, oder keine hat, keinen

eigenen Willen erkennen läßt, nur gut läuft, wo er gelenkt ist —, da überall

scheint uns die Persönlichkeitin Gefahr oder verloren zu sein. Wir gebrauchen
andere Prädikate: wir reden vom Massenmsensch, Dutzendmensch,Triebmensch,
charakterlosen Menschen, vom toten Menschen, vom Waschlappem der kein
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Mann ist, von einem willensschwachen Menschen — aber wir versagen ihm
das Prädikat: er ist eine Persönlichkeit.Mit dem Wort Persönlichkeitwird

dem Menschen Zweifellos ein hoher Wert zuerkannt, den wir nicht bei jedem
Menschen finden. Eine Person — ja, das ist jeder.

Jedes Menschliche Individuum hat Anspruch auf das Personenrecht. Das ist
das gleich-e Recht aller. Aber gleich ist keiner dem andern, kein Mensch dem
andern. Gleichheit gibt es höchstens im typsisierenden Produktionsprozeß der

sabrikware, aber nicht bei den Dingen, die aus der schöpferischenNatur hervor-
quellen. Die Menschen sterben»wie ein-er gesagt hat, höchstens als K«opsien,aber

sie Wede als Originale geboren. Diese Mannigfaltigkeit ist eine der Voraus-

setzungen dessen, was wir unter Persönlichkeit verstehen. Aber nur eine.
Sie all-ein macht es nicht. Denn diese individuelle Verschiedenheit teilt ja
der Mensch mit der ganzen Schöpfung Das, was aber den Menschen zur Per-
sönlichkeitmacht, muß etwas anderes sein, etwas, was mehr ist als Person.
Es ist tatsächlich auch im Menschen noch eine andere Voraussetzung gegeben
Die Psychologie lehrt uns, daß bei dem Menschen der Wille dasjenige ist, was

ihn von allen anderen- Lebewesen unterscheidet. Von einer irgendwie gearteten
Intelligenz redet die Psychologie auch bei den Tieren. Aber ein den Natur-

trieben entgegenstreitendes Wollen besitzt allein der Mensch. Der Mensch ist das

Wesen, welches will, das Tier lebt ganz im Bann-e des Trieblebens. Wille

ist etwas Geistiges, wir stoßen hier auf die geistige Welt im Menschen. Und

das ist die andere Voraussetzung der Persönlichkeit. Erst wo wir diesens
geistigen Willen aktiv sehen, haben wir das Gefühl von etwas Persönlichem.

Wo wir ein-en Menschen nur instinktiv und vegetativ leben sehen, nur kim

Banne des eigenen Trieblebens oder im Banne fremden Trieblebens, wo in ihm

nicht geistiger Wille gestaltet und formt, haben wir die Empfind-ung, daß
etwas fehlt, was Zur Persönlichkeitnotwendig ist. Deshalb macht der Massen-
mensch, der Schablonenmensch den Eindruck des Unpersönlichen,der Triebmensch
den Eindruck des mehr Tierhaften Persönlichkeit iist durch geistigen
Willen geformtes indivsiduelles Leben, oder doch in dieser
sormung begriffenes individuelles Leben-. Das ist das Mehr, was die Persön-
lichkeit vom Individuum, von der bloßen Person scheidet. Weder Titel noch
Rang, weder Livree noch Stellung können den Anspruch erheben, dem Träger
den Namen der Persönlichkeit im eigentlich-en und strengen Sinne des Wortes

zu sichern.
Aber kaum einem der bedeutenden Großen der Geschichte werden wir das

Wort Persönlichkeit versagen. Wo irgendeiner auf irgendeinem Gebiete etwas

Schöpferisches gestaltet hat aus Eigenem heraus, da spüren wir die Kraft der

Persönlichkeit.— Wir sprechen bei jenen Großen im Blick auf die Unerschöpf-
lichkeit und die Neuheit ihres Eigenen auch von Genie. Aber nicht jedem Genie
fpkdchen wir den Wert einer Persönlichkeit zu. Wir reden ja auch von dem

verbummeltenGenie, »aber niemals können wir sagen, eine verbummelte Per-
lfmllchkeirEin Genie kann auch ein Lump sein, ein Genie bleibt es doch; wenn

SML Persönlichkeitverbummielt, hört sie auf, Persönlichkeit zu sein. Es ist also
ZU dem Eigenemdas jene besaßen und oft in großer Kraft und Genialitcit be-

faßmi Un Zuschuß des Sittlichen notwendig, wollen sie den

Anspruch erheben,als Persönlichkeit gewertet zu sein. Es genügt uns nicht, daß
es nur so in einem Menschen sprudelt von Eigenem aus einer verborgenen
Quelle, immer wollen wir noch etwas spüren, das härter ist, einen geistigen
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Willen, der das Triebleben kraftvoll meistert und in Zucht nimmt, es formt
und gestaltet. Genie ist Natur, Persönlichkeit Kultur.

Es ist aber nun nicht so, als ob wir das Prädikat Persönlichkeit nur den

Großen zusprechen. Wir lesen es an ihn-en nur deutlicher ab. Es muß auch im-

Kltinm dasselbe da seMz beides: das Eigenie, die individuelle Naturaussstattung,
und der Zuschuß des Sittlichen, der formende, geistige, sittliche Wille. Fehlt
das eine, das Eig-ene, ist es durich irgendwelche Umstände unterdrückt,so daß es

durch all das Fremde, Aufgemalte nicht mehr durchschlägt,dann stehen wir vor

der Jmitation, der Kopie, dem Abgeguckten,Entleh-1ten. Fehlt das formende
Sittliche, s0 mag ein Mensch wohl ungeheuer reich sein an Eigenem und auf
den ersten Eindruck den Schein der Persönlichkeit haben, aber es wird bald

offenbar, daß er es nicht ist; er wirkt dann höchsten-snoch wie ein-e unerhörte
elementare Natur-kraft Darum ist Persönlichkeit auch mehr als Charakter.
Charakter sagst bloß, daß ein Mensch Gepräge hat, aber ob ein gutes oder böses,
das muß erst die nähere Bewertung ergeben-. Ein böser Charakter ist immer
noch Charakter, eine schlechte oder böse Persönlichkeit ist kein-e Persönlichkeit
mehr. Persönlichkeitschließt immer das Sittliche ein. Darum ist Persönlichkeit
auch immer eine Bindung an- ein Größeres.

Der Grad der Bewußtheit macht keineswegs das Persönliche aus, im Gegen-
teil. Eschter ist die Sache, wenn man gar nichts weiß, daß man eine Persön-
lichkeit ist. Man weiß viellseicht nur, daß man kämpft und ringt, daß man

einem Größeren in sich gehorcht. »Je absichtsloser, unmittelbarer ein Mensch,
desto klarer leuchtet das Heilige auss ihm«, sagt Joseph Wittigs Es ist auch

nichts damit getan-, daß man eine Persönlichkeit vortäuscht oder sich künstlich
in die Rolle einer solchen hineinsteigert. Das gibt nur Zerrbilder, Masken,
aber nie etwas Gewachsenes.

Eben deshalb ist auch der Eigenbrötler, der Sonderling, kein Bild der Per-
sönlichkeit. Man nsennt ihn wsohl irrtümlich gelegentlich eine. Auch das Kind
und der Narr sin-d’s nicht. Es ist da überall wohl Eigenses vorhanden, aber

es fehlt die sittlich klare und kraftvolle Lsenkungz eirni solcher Mensch ist nicht
freier Herr über sich selbst.

Aus demselben Grunde ist auch der Jchmsensch nie eine Persönlichkeit,so
sehr er oft dafür gehalten wird oder sich selber dafür hält. Er setzt sich wohl
dUkch- Unabhängig vom Urteil der Menge, er läßt sogar andere darüber zer-

bktchM- liegt im Kampf mit allen Autoritäten, mit Sitte, Familie, Staat,
Kirche, ganz wie es unter Umständen bei der Persönlichkeit auch der Fall sein
kann. Doch es geht ihm nicht um die Selbstbehauptung des besserm Selbst,
sondern um die Durchsetzungides Naturhaften Der Jchmensch ist wohl selbstän-
dig nach außen, aber nicht selbständig gegen-über seiner eigenen triebhaften
Natur-. Das Geistige hat ihm noch keine Erlösung gebracht. Er wird nie

lieber leiden, als seine Seele verlieren, was doch die Persönlichkeit tun muß.
So leiden können ist höchste Aktivität. Persönlichkeit muß immer

auch erlitten werden. Die Persönlichkeit mag wohl gelegentlich als

eigensinnig erscheinen. In Wirklichkeit ist sie’s nie. Eigensinn ist die Energie
des Nsaturhaften im Menschen-. Persönlichkeit die Energie des besseren Selbst,
das auch sein (naturhaftes) Ich zu opfern vermag um dieses Selbst willen,
das nicht aus jedem Kreis, aus Ehe, Bund, Gemeinde, Kirche hi-n«ausläuft,
weil ihm etwas nicht paßt, sondern lieber leidet, als den« Schwierigkeiten und

dem Kampf davonzulaufen. Die Persönlichkeitweiß, du darfst dich von deinem
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Leib, deinem Zorn, deinem Aerger, deiner Gekränktheit,deiner Ehrsucht, deiner

Eitelkeit, deiner Gier nicht leiten lassen, sondern du mußt über deinen Leib

.
wachen und Herr sein.

Es ist schon das Aeußerste,was die Persönlichkeittun und fordern kann,
wenn sie den Leib oder eines seiner Glieder oder die Existenz fordert und

opfert. Die Märtyrer haben dieses Opfer gebracht, Soldat-en haben es gegeben
auf Schlachtfeldermjene Mädchen und Frauen haben’s getan, die in Magde-
burg »lieberin die Flammen sprangen, als sich von der plündernden SoldateSka
entwurdigen zu lassen. Und am schärfstensprichst ies Jesus aus, wenn er davon

kkPeDdaß wenn dich ein Auge oder deine Hand arg-ere, du es lieber von dir

Mßkst Und wegwirfst, als daß du in das Verderben kommest. — Wer schon
fein Auge aussreißienmuß, um seiner Seele willen, um Persönlichkeit zu sein,
den mögen wir bewundern, es ist aber nicht einmal gesagt, daß es der höchste
Ausdruck der Persönlichkeit sei. Es kann im Gegenteil der Umstand, daß es

solcher Gewaltsamkeit bedarf, der Beweis einer tieferen Stufe sein. Paulus
sagt einmal davon, daß wir unser-e Glieder begeben zum Opfer, das da sei
gerecht, heilig, lebendig, Gott wohlgefällig Und dann redet er nicht von

solchen Gewaltsamkeit-m, sondern von der Demut, der Freundlichkeit, der

Hingabe, der Keuschheit. Das sei der vernünftige Gottes-dienst. Die Vernich-
tung des Leiblichen ist nicht die Absicht des Schöpfers-, sie lann wohl die

slucht des Menschen sein vor etwas Schlimmerem. —- Man kann auch jnicht
über sein Lseibliches hinwegsspringem etwa frei aus sich heraus ein vorgem.a1t,ez
Bild der Persönlichkeit gestalten, das führt zu Künstelei und Kopie. Nicht
jedem ist das Gleich-emöglich. Das Eigene jedenfalls, der mehr oder weniger
große Reichtum des Jndividuums, wie es aus der Hand des Schöpfers her-

vorging, soll nicht überkopiertwerden, sondern ist in jedem Menschen etwas

sür seine spezielle Persönlichkeit Notwendiges, das aber in der Zucht und

inneren Bindung an den geistigen Willen-, im Dienst des Geistigen erst zur

Persönlichkeit wird. Da ist es gleich, ob es ein Bauer ist oder Lehrer, ein

Handwerker oder Künstler, eine beruflich Tätige oder eine Hausfrau. Und wen

hätte noch nie in einem Hause der Geist der Hausfrau berührt, die nun einmal
die Dinge des Hauses nicht nach Schablone, nach Mode bloß, sondern eigen
gestaltet mit Gemüt und Seele, so daß wir überall merken, das ist fiel Wer

hätte noch nie an einem Menschen seine Freude gehabt, sei-’s am Stil seiner
Briefe, oder seiner Kleidung oder seiner Wohnungseinrichtung weil alles

unsgemacht, absichtslos einen persönlichen Stil hat; wer hätte noch nie in

religiösen Ding-en den Unterschied gemerkt, ob in einem Menschen nur das

Nach-geredete oder Angelerntie oder von außen durch die Umwelt Aufgeprägte
es ist, was er sein-e Religion nennt, seinen Glauben, — oder ob es etwas

aus dem Innersten Herausgewachsenes oder doch etwas ist, durch das fein ihm
Eigenes lebendig hindiurchscheintl Neu-es braucht es gar nicht zu sein — das

haben höchstensprophetische Naturen- aber eben das ihm Eigene Wo wir von

Persönlichkeitreden, wollen wir niemals bloß Stoff seh-en, im mer Ge-

sta It- niemals bloß Litfaßsäule, aus die das Leben seine Plakate ausklebt, immer

BSUFUzPflanze, der-en Blüt-e und Früchte das Persönliche sind, niemals bloß
Passivitah immer Aktivität, auch im Leiden-. Das biologische Jch gibt uns

immer anch zu leiden. Es steckt da immer auch eine Grenze, an die wir stoßen
und süber die wir nicht hinauskönnen, immer auch Verzicht, den es uns auf-
erlegt, immer Kampf, zu dem wir genötigt sind, immer ein Werden. Aber
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Menschenwiisrde scheint uns erst dort erreicht, wo Persönlichkeit ist oder doch im

Werden ist. Als das Höchste steht uns so Persönlichkeit vor Augen. Und wo

wir’s sehen, packt uns die Sehnsucht danach: So möchtest du sein, so msüßtest.
du werden. Und das ZU Werden ist höchsteFreude. Wahrlich: der stärksteWille

zum Leben kommt nicht »in dem Ringen ums Dasein zum Ausdruck, sondern »in
dem Willen zur Persönlichkeit.

Es sind sgsroßeWorte vom Wesen der Persönlichkeit,die da gesagt worden

find. Manchem ist vielleicht darüber bange geworden. Wie soll das werden?

Das führt schon in die Frage der Persönlichkeitsgestaltung Ich will davon nur

soviel sagen, als notwendig ist, um das Letzte und vielleicht Wichtigste sagen
ZU können- Wsas noch zum Wesen der Persönlichkeit gesagt werden muß. Wir
können ies nennen das Metaphysische der Persönlichkeit. Dsieses Metaphysische
schimmekt M Zwei Punkten durch: in dem Wirklichen und dem Seinsoll'enden.

Dir Menschen machen oft den Fehler, daß sie nur in dem einen das Göttliche
sehen. Entweder nur sin dem Wirklich-en, in der Natur. Dann beten sie die

Natur an und halten alles, was sie liefert, für heilig. Dadurch kommt dann

die Meinung zustande, das Ausleben seiner Natur sei schon etwas Göttliches,
sei schon Persönlichkeit. Wir haben aber erkannt, daß das im Gegenteil zur

Knechtschaft unter die Natur, zum Tod der Persönlichkeit führt. Oder aber sie
sehen das Göttliche nur in dem, was gelten soll, in dem Reich der Werte. Jn
dieseM sall erklären sie leicht alles, was dem Mensch-en gegeben ist, als un-

heilsi-g; stellen als Muster der Persönlichkeit bestimmte Einzelwesen auf, in

denen sie das Gelstende verwirklicht sehen. Dann werden alle anderen dazu
verdammt, Kopien davon zu sein.

Aber der erste Teil des Glaubensbekenntnisses besticht zu recht: Gott

ist der Schöpfer des Wirklichen, also auch der Natur und Individualität, die

wir haben. Das haben wir uns nicht selbst gegeben, wir müssen von ihm
sprechen als wie von einem Geschenk. Da taucht dann von selbst das Wort

auf, um das ein jeder, der von- Persönlichkeit reden will, nicht herumkommit,
er verschweige denn das Tiefste, das Wort Gnade. Persönlichkeit ist Gnade

insofern schon, als das Wirkliche, die Individualität, die wir mitbringen,
Gnade ist. Und je reicher der Reichtum dieses Gegebenen icm Menschen vor-

handen ist und durchbricht, desto stärker fühlt er, und fühlen andere an ihm, die

schöpfekischeGnade, desto stärker wirkt dieser Mensch als Offenbarung Was
aber von diesen Großen im Großen gilt, das darf im Kleinen auch der Kleine

Von sich sag-en, was ich habe, ist Gnade, Gott gab es mir.

Aber auch das andere weist hinter sich, was wir umschreibend das geistige
Selbst, das höhere Selbst, das Größere im Menschen nannten. Wo ist es,

dieses rätselhafte Selbst, dieses andere Ich, das wollend werden muß in uns-?

Jst es so, daß es irgendwo in einer Kammer, in unserer Seele liegt, nur auf
die Stunde zu warten, da der Riegel vorgeschoben wird und es kann hervor-
kommen? Dann würden wir den alten Fehler Rousseaus wieder erneuern-, ials

ob das UrspuünglichgUnmittelbar-e in uns selbst schon gut sei. Es liegt aber

nicht fix und fertig in uns drinnen. Es liegt mehr iüber uns und vor uns, es

gehört zu der Welt des Geltenden, der Werte. Und wenn es ein-e solche Welt

des Geltenden, der Werte gibt, dann offenbar auch letzten, absoluten Wert,
ein letztes Gelvendes, das was wir Gott nennen. Und es ist dann dieses höhere
Selbst die Idee, die Gott von einem jeden von uns gedacht. So lang diese-
Jdee nicht von mir ergriffen ist, ist mein inneres Selbst nicht erwacht, und
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so lang sie nicht Wirkung iibt auf mein wirkliches Sein, liegst iiber meinem

Sein der Hauch des Unerfüllten und Un·erlösten.Da stehen wisr denn vor der

Wahrheit jenes bekannten Wort-es: Vor jedem steht ein Bild des, das er

werden soll; so lang er das nicht ist, ist nie sein Friede voll! So weist das.

letzte Wes-M der Persönlichkeit in die Welt des Geltenden, in die Welt der

Wettk- cin das Absolute, in Gott. Und das ist die Lebensfrage der Persön-
lichkslk fckTkdM Mmschew daß in· ihm der Glaube an dieses sein Bild erwacht
Und die Sehnsucht danach stark wird und der Wille, losgelöst von der Ge-

bundenheit san das Irdische, zip der Bsindsung a n G ott kommt. Und weil die

Menschheitan dieses Bild einfach nichst und nicht mehr glauiben konnte, itrat

in diese Menschheit das Gottesbild herein mit der Kraft der Erlösung als die

große Hilfe, der zweite Adam, der Zweite Mensch, sm- dem das Geschaffme
(= das Wirkliche) und der Schöpfer wieder eins geworden sind zu dem

wahrhaftig-en Menschenbild, dem Gottesbild. Darum ist Jesus alles, was

wir als Wesen der Persönlichkeit beschrieben haben sin vollkommener Weise,
und sind alle seine Worte und ist all sein Leben der stärkste Ausdruck dessentz
was wir Persönlichkeit nennen, so stark, daß an ihm immer auch persönliches
Leben sich entzündet, der Mensch erlöst, entbunden wird und gebunden an das

Ziel, das im Absoluten, in Gott liegt.
Das Streben darnach-, das Kämpfen darum, dasist die Arbeit des Menschen, aber

wie klein kam es igeradeden größtenund ernstesten Geist-ern vor, neben dem anderen,
dem Gegebenen und dem Sollenden. Beides Gottes Tun, Gottes Gnade.

Darum reden sie, und sgerade sie am- allermeistem passivisch von ihrem Werden,
von ihrer persönlichkeit.Niemand kann sich etwas nehmen-, es werde ihm
denn gegeben von Gott. Von Gottes Gnade bin ich, was ich bin. So werden

wir gerecht vor Gott nur durch Gnade. Jst jemand in Christo, so ist er eine

neue Kreatur. Es muß jemand von neuem geboren werden, so kann er nicht in

das Reich Gottes kommen, also eine zwei-te Menfchwerdiung, die Persönlichkeit
erleben! Die Ueberlegenheit siiber die Welt hat der Mensch nie aus sich allein,
sondern nur in der inneren Bindung an das Größeve als die Welt: Gott.

Menschen machen uns zu Kopier Gott macht ims ftei. Quem deus personat,
persona est. Wen Gott durchtönt, der ist Persönlichkeit.

Es ist heute ein lautes Ruf-en nach Führern. Aber Gertrud Bäumer macht eine

feine Unterscheidung zwischen Führerzwingern und Führ-ererlösern.Es gibt
Führer, die erdrücken den Menschen, ihre Gewaltsamkeit tötet das Werden,
schafft nur Kopsien. Wir brauchen Fühtererlöser,die dem Menschen den Lebens-

raum lassen, den das Werden der Persönlichkeit brauch-t. Nun wissen wir

auch, warum uns Jesus der größte Führer bleibt, weil er Erlöser ist, nicht
einfach Zwinger. Und wissen auch, warum die am meisten Persönlichkeit
wurden, die nichts anderes wollten-, als Gott gehorchen und Gott an sich
wirkenlassen-. Sie wußt-en vielleicht nichts vom Wesen der Persönlichkeit,sgar

Mschkszund kannten ganz gewiß nichts von der Absichtlichkeit des Menschen«-
dek flkchhineinquälenzu können mein-t; sie gehorchten Gott und — warens!
Und indem sie es waren, wurde ihr Friede und ihre Freude voll.

Höfein



Persönlichkeitund Lebensgestaltung.
»Lebensgestaltung«das ist ein Wort neueren Datums. Es ist sogar ein Be-

griff neueren Datums, obschon es die Sache selbst natürlich schon immer

gegeben hat. Immer haben die Menschen, auch die vergangener Jahrhunderte,
früherer Kulturzustände, ihr Leben irgendwie »gestaltet«,und um so per-
sönlicher, je ausgeprägtere Piersönlichkeitenssie waren. Aber sie brauchten nicht
so Viel davübek zu reden-. Sie hatten in ihrer Umwelt es viel leichter, zu dieser
persönlichenLebensgestaltungzu gelangen. Ihnen war sie eine Selbstverständ-
lichkeit, die kaum zum Bewußtsein kam. Erst in unserem Zeitaltier der Maschinen,
der M-assensbetriebe, der Wohnungsenge ist diese einstige Selbstverständlich-
keit zu einem Problem geworden-.

Zweifellos bleibt der Lebensgestaltung des einzelnen heute viel weniger
Spielraum als früher; er ist den äußeren Umständen gegenüber machtloser.
Trotz-alledem wird auch heute noch die Persönlichkeit in der Lebensgestaltung
sich auswirken und wird umgekehrt von ihr beeinflußt werden-. Und der

Gedanke an diese Wechselwirkung wird den heutigen veranlassen-, sich des

beschränktenMaßes von Handlungs- und Bewegungsfreiheit das dem einzelnen
bleibt, nun wenigstens bewußt zu bedien-en. Mit and-ern Wort-en: Heute, da

der einzelne so viel weniger als früher die Umwelt meist-ern kann, in die

er hineingestellt ist, da ser vückssichtslosenund unpersönlichenMächiten sich
preisgegeben sieht, wird er um so überlegter seinen Platz da wählen-, wo seiner
Persönlichkeit Lebensluft bleib-t; wir-d um so gewissenhafter nur das in sein
Leben hereinnehmen, was dem Werden sein-er Persönlichkeit dienlich ist.

Persönlichkeit und Lebensgestialtung bedingen einander. Ob jemand in der

Stadt lebt oder auf dem Lande, im Gebirge oder am Meer; ob sein Beruf
ihn hinaus ins srseie führt oder in die Schreibst:ube; welchen Sport er treibt,
welche Kunst er pflegt; mit wem er umgeht — auch mit welchen Büchern —

das alles ist zwar Ausfluß seiner Persönlichkeit, aber dient zugleich auch
der-en Entwicklung. Denn benutzt-e Organe erstarken, unbenutzte verkümmern.
Der Schmied hat kräftige Armmuskeln aber schwache Beine, beim Land-

briefträger ist’s umgekehrt, und wie im Körpierlichen-,so auch im Geistigen
Oel-· Jugend stehen zuerst noch viele Wege offen, drum liegt ihr die

Täuschung nah-e, daß sie aus allen Brunnen trinken, von allem, was sich bietet,
etwas erraffen könne. Aber bald genug zeigt sich dann, daß eins das andere

ausschließt, und man nicht, wie das englische Sprichwort sagt, den Kuchen
kaufen de den Groschen behalten kann» Wer mit sein-er Arbeit ein bestimmtes
Ziel erreichen Will- Witd für solange seinen Liebhabereien entsagen, auf fröh-
liche Bummeleien verzichten, Zeit und Kraft zusammenhalten müsse-n. Wer

die Summe dsek Werkzeuge, die er ins Gestalt seines gesunden Körpers mit-

bekommen hat, brauchbar erhalten will, wird sich schädlich-MGenüssen, und

seien sie noch so verführerisch, nicht hingeben dürfen. Er hat zu wählen

zwischen diesen Genüssen und der Unabhängigkeit von Gewohnheiten Wer

im kritischen Augenblick sich die srage vorlegen wollte »an welchem von beidem

liegt mir mseihsr?«,würde in den allermeisten Fällen sehr wohl wissen, wofür
er sich zu entscheiden hat. Aber eben dies-es bewußte Wählen unterbleibt so
oft zu dem Zeitpunkt, auf den es ankommt, und die Erwägung wird ekst an-

gestellt, wenn der Entschluß schon nicht mehr freisteht.
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Die Jugend iunsrer Tage, der ihr-e Lebensgestaltung als eine Ausgabe vor

Augen stehck,die fd Viel mehr Zusammenhänge sieht, als die harmloseren früheren
Generationen, die dazu gelangt ist, in ihrem Heute schon der Verantwortung
für ihr Morgen Zu gedenken, — diese Jugend wird der Gefahr, den Ausgen-
blick zU verpassen, in dem so eine Entscheidimg noch- freisteht, weniger leicht
erliegen. Sie wägt und wählt mit ganzem Bewußtsein Dennoch bleiben

auch«ihr Mißgriffe nicht erspart. Wie mancher bringt etwas in sein Leben

hin-ein,das er drauß-engelassen hätte, hätte er es vorher gekannt! Man über-

nimmt eine Aufgabe, der man nicht gewachsen ist; geht Verpflichtungen ein,
due die Kraft übersteigen Man behängt sich mit Menschen, die eine Last
bedeuten; man verstrickt sich in- hemmende Verbindungen Kurz, man gerät
auf einen alle steilen und steinigen Weg. Oder sin einen weit-en Umweg
hinein. Oder gar in eine Sackgasse.

Und es ist sogar ein wahres Glück, daß das so ist. Denn ohne alles dieses
wäre die Lebensgestaltung ja nur das Ergebnis eines Rechenexempels, das

von vornherein feststeht, weil man alle Faktoren vorher kennt. Und die

Menschen, denen diese glatte Rechnung je gelingt, sind langweilig-e Philister,
platt und kahl. »Wir msiissen alle in Sandwege hinein, damit die Geschichte
Fiille und Tiefe bekommt-Z so sagt der Biograph von Jörn Uhl. Grade auf
den Umwegen findet sich oft das Wertvollstse, das mit hineingebaut werden

muß ins Leben.

Und wenn man ein-sehen muß, hier komm-e ich überhaupt nicht weiter, es

war ein Mißgriff und sonst nichts? Dann gilt es den Miut zur Umkehr

aufzubringen; zur Umkehr ohne unfruchtbar-eReue. Ohne zu denken, man habe
nun einmal etwas Fehlerhafstes in sein Leben hereingenommen, »und habe nun

die Verpflichtung, zeitlebens dieses Fehlers eingedenk zu sein. Man kann daran

lernen, das eigene Selbst nicht so hoch zu schätzen,so wichtig zu nehmen, daß
man ihm nichts weiter verzeihen kann. Denn solche zu hohe Einkschätzung
wiirde zu einer Vergewaltigung der Lebensgestaltung, zur Verkrampfung.
führ-en.

Eine ähnlich-e Gefahr liegt überhaupt in jedem zu hohen Anspruch an sich
selbst. Ein bewundert-es Vorbild, ein falscher Ehrgeiz können dazu verleiten, dasz
man sich stärker besteuere, als was dem Vermögen entspricht. Jede Persön-
lichkeit hat von vornherein ihr gegebenes Maß; durch gewisse bestimmende
Mächte (Erbgut, Erziehungseinfliisse usw.) sind ihr zum voraus gewisse
Grenzen gezogen. Die Kunst der Lebensgestaltung muß u. a. auch grade
im Erkennen und Bejahen dieser Grenzen sich bewähren.

Die Frage nach- einer Richtschnur für die Lebensgestaltung ist letzten Endes
die Frage nach dem Sinn des Lebens und nach einer ,,letzten Jnstanz«. Wer
in sein-er Persönlichkeit den besonderm Schöpfergedanken ehrt, dem sie ent-

sprechen soll, und sein Leben im Erdentag als die Frist ansieht, die ihm zUk

Verwirklichungdieses Gedankens vergönnt ist, der hat damit auch den Prüf-

stevkin der Hand, nach dem er entscheiden kann, was in sein Leben herein-
gehdkt: alles, was er dazu zwingen kann, der Entwickelung der grade in. ihn

gekng Möglichkeiten,der Ausgestaltung des Gottesbildes, das er wieder-

ZUgebM hat- zu dienen; alles, was er sich- zu einer Werdehislfe mach-en kann.
Und dieser Maßstab ist sowohl fiir das Erwachsen der PersönlichkeitWie für
das Gelingen einer mit ihr im Ein-klang stehenden Lebensgestaltung die

beste Gewähr-. Marie Cauer.



So mußt Du sein, Dir kannst Du nicht
entfliehen . . . !

Wenn wsir wahrhaft darum ringen-, eine Persönlichkeitzu werden, dann stoßen
wir mit der Wirklichkeit sehr bald hart zusammen. Das ist gar nicht
anders möglich. Und unsere Aufgabe ist die, daß wir diese Wirklichkeit recht
deutlsich sehen rund uns überlegen, was das für unser Persönilichkeitsstreben
bedeutet, und wie wir uns in dieser Lage zu verhalten haben.

z. Der Tatbestand.
Grenzen: Jn unserem Streben nach Persönlichkeitstoßen wir sehr bald

an Grenzen, die uns einengen und auch ganz ernstes Kämpfen hemmen-. Sie

liegen etwa in unserer persönlichenEigenart. Wir haben ein bestimmtes
Maß von Kräften in uns, über das wir nicht wesentlich hinauskommen.
Wir können dieses etwas steigern mit sehr viel Mühe und Anstrengung;
aber auch dieser Steigerung sind Grenzen gesetzt. Wir haben ein besonderes
Maß von Verstandeskraft; das bleibt im großen und ganz-en gleich; und wir

dürfen uns nicht darüber hinwegtäuschen und denken, wir hätten unsere Ver-

standeskraft wesentlich gesteigert, wenn wir uns viele Kenntnisse angeeignet
hätten. Wir haben eine bestimmt-e Gemütsart, bestimmte Fähigkeiten; wir

haben unser besonderes Temperament, auch unserm besonderen Lebensrhythmus:
wir können nicht darüber hinaus. Die Menschen fühlen nicht alle gleich. Wir

denken vielleicht, wir möchten fühlen wie ein anderer. Wir können uns das

eine Zeitlang vielleicht künstlichvormachen, aber es geht auf die Dauer nicht
und geht vor allem nicht in unser Wesen über. Der eine Mensch ist mehr

Willensmensch, und gedankliche Zweifel kümmern ihn nicht sehr viel. Der
andere ist mehr Verstandesmensch, aber sein Wille sist schwächer. Der dritte

ist mehr Gefühlsmensch, es fehlt ihm nicht der rasche Entschluß, aber die

beharrliche Durchführung, an der man den Willensmenschen erst erkennt.

Wie stark diese Grenzen sind, das wird uns deutlich, wenn wir einmal

gesehm haben, woher unsere Eigenart kommt. Sie ist bestimmt von unserm
Vorfahren her. Von Vater und Mutter, von der ganzen Reihe der Ahnen.
Wir sind Träger der Art unserer Vorfahren iunid müssen uns mit ihr aus-

einandersetzen. Es scheint stark ausgedrückt, aber etwas liegt eben doch
auch Von dieses-·Tatsache drin, wen-n wir sagen, daß unsere Art von Ewig-
keit her bestimmt ist. Die Aehnlichkeit mit längst vergangenen Generationen

ist oft größer als die mit den Zeitgenossen.
Und noch einmal wenden wir den Blick weiter um uns und finden, daß

unsere Art iund die Art unserer Vorfahr-en stark bestimmt ist durch große
Mächtset Volkstum Und Rasse. Dsie Rassmtheoretiker mögen in vielen Ding-en
übers Ziel hinausschießen; aber sie haben uns doch gezeigt, welche stark-en
Bildungsmächte Rasse und Volkstum bedeuten und was für Grenzen die

Zugehörigkeit zu einer bestimmten Rasse der Einzelpersönlichkeitzieht.
Wir sind in unserer Eigenart bestimmt; und bestimmt sein heißt begrenzt

sein, und begrenzt sein heißt nsicht so können, wie man möchte. Das be-

deutet aber für unsser Petisönlichkeitsstrebemdaß wir nicht nach Unseken
Jdealen und Wünschen mit unserem Willen etwas Neues schaffen können,
das wir ersehn-en, weil es uns als Jdeal erscheint, sondern daß wir an und
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mit einem bestimmten Stoff arbeiten müssen.Wir schaffen unsere Persönlich-
keit Wicht aus dem Nichts, das ist das Recht des Schöpfers allein, sondern
wir finden schon etwas vor, an dem wir arbeiten, unsere Eigenart. Und
darum ist all unser Ringen um Persönlichkeit schon von vornherein begrenzt,
bedingt und bestimmt. Das zu sehen und anzuerkennen ist einfach Pflicht der

Wahrhaftigkeit und der Ehrfurcht vor der Wirklichkeit, die Gott geschaffen hat.

Diese Einsicht ist die Voraussetzung dafür, daß unser Persönlichkeitsstreben
das Ziel erreicht, das unter den gegebenen Verhältnissen erreicht werden

kann. Mancher junge Mensch, dem es ganz besonders ernst ist mit seinem
Streben nach Persönlichkeit, leidet Schiffbruch, weil er die Wirklichkeit nicht
sieht und nicht sehen will, oder weil ser meint, darüber hinweggehen zu müssen.
Weil er meint, das gerade sei fromm, nach dieser Wirklichkeit nicht zu

fragen, sondern geradewegs auf das geliebte und ersehnte Jdeal loszustürmen.
Ganz gewiß sind Persönlichkeitsidealenotwendig im Ring-en um Persönlich-
keit, aber ihr Dienst ist Leuchttukmsdienst, we«gweisend,aber so wenig wie

der Leuchtturm das Ziel uns-ever Fahrt. Das Schiff scheitert, das auf den

Leuchttukm zufährt, anstatt isich vom Leuchttusrm die Richtung angeben zu

lassen zu seinem Ziel.

Gestaltende Kräfte: Daß wir eine Persönlichkeit werden und was

für eine wir werden, das bestimmen nicht nur wir mit unserem perisönlichen
Willen, das bestimmt auch nicht nur unsere persönliche Eigenart, daran

wirken und bestimmen mit eine ganze Anzahl anderer Kräfte und Mächte.
Einen großen Teil dieser Kräfte können wir mit dem einen Begriff Umwelt

bezeichnen. Was aus uns wird, das bestimmt zu einem nicht geringen Teil

die Umwelt, in der wir aufwachsen.

Hierzu gehört die Familie, nicht im Sinn der natur-haften Grundlage
unserer Eigenart, sondern als Gemeinschaft, deren Charakter wir wohl auch
mitbestimmen, die aber in ganz großem Maße an unserer Persönlichkeit ge-

staltet. Die Einflüsse sind verschieden, je nachdem ein-er in ein-er kinderreichen
oder kinderarmen Familie ausgewachsen ist, wie die Eltern miteinander ge-
standen sind, wie mit den Kindern. Die Wohnung, in der die Familie lebt,
gestaltet an uns, der Ort, in dem wir aufwachsety ob es ein Dorf ist, ein

einsamer Hof, Kleinstadt oder Großstadt. Damit ist nicht gesagt, daß das eine

wertvolle Einfliisse ausübt, das andere verderbliche. Auss Dorf sund Stadt

gehen gute und schlechte Einfliisse aus. Es soll damit nur gesagt sein, daß
die Einflüsse eben verschieden sind. Der Stand unser-er Eltern, unser eigener
Stand und Beruf, der ganze Kreis der Standesgenossen lund Berufskollegen
bildet an unserer Persönlichkeit. Die Arbeitsstätte, die Straße, die Zeitung,
all das sind Mächte, die an uns formen.

Dazu kommen als gestaltende Kräfte unser-e Freundschaftsem auch die

Freundschaften mit einem Menschen des anderm Geschlechts, Liebe, Ehe—
Damit stehen wir schon in den Kreisen, dsie nicht nur unbewußt, sondern
auch ganz bewußt an uns formen und gestalten. Ehe will schon eine Er-

ZIthngSgemeinschaftsein, Familie ist es, Schule, Kirch-e und Bund.
Es könnte noch so manches gesagt werden von der gestaltenden Macht VOU

Sitte- OkdUnng-, Gesetzen, von der bildenden Form der Landschaft. Ein-es

soll jedenfalls nicht übergangen werden, was fiir einen Teil von uns, jeden-
falls fsür meine Generation von entscheidender Bedeutung gewesen ist, die

U



besonderen geschichtlichenEreignisse unserer Zeit, Krieg und Revolution-. Wir

wären anders ohne die gestaltende Macht dieser Ereignisse.
So sehen wir den Tatbestand: Wir stehen inmitten von persönlichkeit-

gestaltenden Mächten, die wir uns nicht auswählen können, denen wir preis-
gegeben sind, denen wir nicht entlaufen können, die selber an- uns gestalten
und unserem eigenen Gestalten sehr deutliche, oft auch sehr schmerzliche
Grenzen setzen.

z. salsche Entscheidungen.
Diese Sachlage stellt den- nach Persönlichkeit strebenden Mensch-en vor

schwere Entscheidungen Auf welch-e Seite soll-en wir uns stellen? Haben
die recht- die Uns sagen: Müht euch doch nicht so ab, all euer Ringen hat ja
keinen Wert, da der Mensch ja doch bestimmt ist? Ist uns diese Auskunft
nicht ZU fchwächlich,so daß wir lieber auf die hören, die sagen: Nein, der

Mensch iist größer als alle jene Mächte, er ist der Herr und freie Gestalter
seiner Persönlichkeit. Wer hat recht, die uns sagen: Haltet euch möglichst der

Welt fern-, flieht vor ihr, den-n sie stört euch doch nur in der stillen sicheren
Arbeit an der Gestaltung der Persönlichkeit. Wie oft will diese Meinung
in uns überhand nehmen, wenn wir müde und abgekämpft sind vom Ring-en
mit der Wieltwirklichkeit. Aber in anderen Zeiten ist es uns doch wieder aus der

Seele gesprochen-, wenn andere uns sagen: Ihr dürft nichts wissen wollen

von der Weltsluchtz sie ist Feigheit, wie jede slucht. Warum wollt ihr
die Welt denn fliehen, sie, die nichts anderes ist als das rechte wahre, so
lockende und an Wundern und Abenteuern überreiche Leben. Nein, mit ganzer
Seele müßt ihr euch dieser Welt hingeben, das bildet erst die Persönlichkeit
Wer hat recht, die Menschen, die uns sagen: Ihr müßt ganz klar-e und

deutlich-e Ideale hab-en, und die gilt es zu verwirklichen und Ihr könnt sie
verwirklichen, das eben ist unser menschlicher Adel, daß wir Ideale haben
und sie verwirklichen können. Wieviele sind nach ernstem Ringen an ihren
Ideal-en gescheitert und sag-en uns aus ihrer sehr sernsthasten Erfahrung heraus:
Was helfen die Ideale und was helfen die schönsten Vorbilder, ihr erreicht
sie nie! Das beste ist, ihr gebt das Ringen darnach auf und laßt werden, was

werden muß, so wie die Pflanze wächst und nichts dazu tut, sondern werden

läßt und deshalb »etwas Richtiges, ja vollkommen wird.

Immer wieder werd-en wir so vor ein großes Entweder-Oder gestellt
und damit vor die Frage: wer hat recht und welch-en sollen wir zustimmen,
nach welch-en uns richten?

Je ferner man der lebendigen Wirklichkeit steht, um so mehr Wikd Man hier
ein Entweder-Oder sehen. Je näher man aber der Lebenswirklichkeit kommt

dadurch- daß man sich tätig imd tämpfmd ins Leben stellt, um so mehr er-

kennt man, daß eine solche Trennung nicht möglich ist. Beides gehört zu-

sammen! Es sind keine Gegensätze,die sich ausschließen.So erscheint es,
wenn man es nur mit dem logischen Verstand betrachtet. Es sind Gegen-
sätze, die einander brauch-en. Alles Leben ringt sich dMch solche Gegensätze
hindurch, und an der Spannung der Gegensätze entzündet sich das Leben.

Der Tatbestand ist in Wirklichkeit so: Wir gestalten und werden gestaltet, wir

tret-en aufgeschlossen und bereit der Welt gegenüber und diese Bereitschaft
ist doch kein bloßes leidendes Sich-Hingeben, sondern ebenso ein ernstes Ringen
mit dieser Welt bis zum Ringen um Leben und Tod. Wir brauchen Ideale
und Vorbilder, weil wir Richtungspunkte brauchen auf den unwegsamen
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Strecken unseres Lebens, weil wir Ziel-e brauchen, die unseren Willen spann-en,
aber wir brauchen ebenso Zeiten, wo der Blick nicht mehr an Vorbildern und

Jsdealen hängt, wo wir gleichsam mit geschlossenen Augen mir dem Gesetz
des eigenen Werdens folgen und nichts tun, sondern nnr noch werden wollen.
Das wirkliche Leben kennt jene großen Entweder-Oder nicht, es ist der

Schauplatz sehr lebendiger Gegensätze
Das ist kein faules Kompromiß, mit dem wir Entscheidungen aus dem

Wiege gehen wollen. Daß wir diese Gegensätzebejahens, das stellt uns erst
recht sin Entscheidungen, in immer nene Entscheidungen hinein-. Entscheidungen
an denen wir mit unserem ganzen Wesen teilhaben. Und so schrittweise, von

Einscheidung zu Entscheidung geht der Weg-, den wir such-en, der Wegs zur

Persönlichkeit.
Z. Un s er W e g.

Wir können alle die Gestaltun·gsmächtie,von denen nun die Rede war, zu-

sammenfassen mit dem einen Wort: Schicksal. Dann heißt der Weg zur per-
sönlichkeitzLin-Sagen zum Schicksal. Einfach einmal anerkennen, das

alles wirkt auf uns ein, und wir können ihm nicht entgehen. Damit erkennen

wir auch die Grenzen an, die uns vom Schicksal her gesteckt werden. Und wir

sollen sie anerkennen, demütig und ehrfürch-tig.Dieses Ja-Sagen zum Schicksal
bedeutet eine ganz entscheidende Korrektur desjenigen Jdealismsus, der sagt:
Jch setze mir das Ziel, das ich erreichen will. Dieser Jdealismus ist unfromm,
denn er entzieht sich der gestaltenden Hand Gottes, die an uns formt genau- so
schk durch das Schicksal, wie durch die Stimme »und den Drang in unserer
eigenen Brust.

Wir sind auf dem Weg ziur Persönlichkeitdort, wo wir dem Leben entgegen-

gehen in tapferer Bereitschaft, daraus zu lernen, daran uns zu stärken,mit ihm
uns auseinanderzusetzen, von ihm gestaltet zu werden. Dann kann kommen, was

will. Schwere häusliche Verhältnisse, harte Lehrmeister, unglücklicheLiebe,
aber auch innere Schwierigkeiten, aufbrausendes Wes-en, starke Triebe, Willen-s-

schwächstzes sind alles Dinge, denen wir uns stellen, um mit ihnen zu kämpfen,
und die uns dadurch dienen zum Aufbau unserer Persönlichkeit. Tapferes Ver-

halten dem Leb-en gegenüber in Leiden und Handeln, das ist der sicherste Weg
zur Persönlichkeit, ohne daß wir dabei viel daran zu. denken brauchen, daß wir

eine Persönlichkeit werden wollen.

Diese Haltung dem Leb-en gegenüber ist deshalb wichtig-, weil wir einen

Weg gehen müssen, der nicht von vornherein bestimmt und abgesteckt ist. Wir

müssen uns ja jeden Schritt erkämpfenund wissen, wenn wir ihn tun, ja
gar nicht, ob er der richtige sein wird. Aber wiir dürfen uns davor nicht
scheum Wir müssen den Mut haben, auch einmal falsche Wege zu geh-en, die

wir dann eben wieder zurückgehenmüssen Gott will, daß wir tapfer die

Schritte tun, die wir als die richtigen erkennen-,iuind eben-so tapfer andere Schritte,
sobald wir gesehen haben, daß wir uns geirrt haben. Jn solcher Haltung steckt
Viel Mehl-· Gehorsam als in der Unentschiedenheit der Menschen, die keinen

Schritt wagen, keine Entscheidung treffen wollen aus Furcht, ihrer Heiligkeit
zu schaden.

Darin ist auch eingeschlossen, daß wir bereit sein müssen, umsonst zu

kämpfen. AUf W Wege zur Persönlichkeit muß mehr wie eine scheinbar ver-

geblichk Schlacht geschlagen werden. Wir wollen ja immer gleich ein Er-
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gebnis, gleich ein Ziel sehen und einen Erfolg. Bei dieser Lebms-aufgabe, und

das ist das Ringen Um Persönlichkeit, ist das einfach nich-r möglich. Wir

müssen Geduld haben, auch mit uns selber.
Erst in solchem Ringen erkennen wir die Grenzen unserer persönlichem

Eigenart. Anders nicht. Was gesagt worden ist über die Grenzen unserer
Eigenart, das könnte von manchem saulen und sseigen als willkommene Ent-

schuldigung aufgefaßt werden, wenn sie sich vom Ringen um Persönlichkeit
drücken wollen, daß sie dann einfach sagen: Hier liegen meine Grenzen, über die

komme ich nicht hinaus, und da hat alles weiter-e Kämpfen keinen Zweck. So

ist es nicht. Die Grenzen unserer Eigenart sind nicht starr und absolut, sie sind
beweglich und wir haben sie nach den ersten tapfer-en oder feigen Niederlagen
noch nicht erkannt. Wir erkennen sie erst in immer neuen Kämpfen und Nieder-

lagen. Wir müssen ständig versuchen, die Grenzen weiter vorzutragen ins un-

eroberte Land, und erst in jahrelangem Kampf, nicht in jahrelang-ern Frieden,
erkennen wir, wo unsere Grenzen liegen.

Die entscheidende Voraussetzung dafür, daß wir den Weg zur Persönlichkeit
wahrhaft gehen können, ist die rechte Haltung Gott gegenüber.
Auch die ist kein fertiger Besitz, sondern um sie msuß immer neu gerungen-
werden. Zur richtigen Haltung- gehört die Kindeshaltung, der Glaube, daß in

unserem Schicksal ein guter Sinn verborgen liegt. Jn dieser Haltung wird das

»Ja« zum Schicksal erst fröhlich und vorbehaltlos. Und so wird unser Ringen
gelöst und entspannt und tapfer-fröhlich.

Zu der richtigen Haltung gehört das, was Stählin die »Evangelische
Haltung« genannt hat »und in der theologischen Sprache mit »Rechtfertigung
aus dem Glauben« ausgedrückt wird. Es bedeutet, daß wir mit all unserem
menschlichen Tun keinerlei AnsprücheGott gegen-übererheben können. Auf unsere
Sache angewandt: daß unser Ringen usm Persönlichkeitfrei bleiben msuß von

allem Geltungsstreben und allen VerdienstansprüchemWir wollen nicht Per-
sönlichkeitwerden, um bei Gott gut angeschrieben zu sein und von ihm dafür
belohnt zu werden, sondern einfach, weil etwas in uns nicht zur Ruhe kommt,
solange wir uns diesem Ring-en entziehen. Belastien wir das Ringen um Per-
sönlichkeit mit solchen selbstsüchtigenNebenabsichven, dann sind wir auf einem

Weg. der uns mit unfehlbarer Sicherheit am Ziel — vorbeiführt. So aber,
in der rechten Haltung-, fällt alles von uns ab, was unser Ring-en verkehrt be-

lastet und verfälscht, alles Krampfhafte und Unfreie. So ekst sind Wik frei
für diese unsere eigentliche Aufgabe. Wir wollen nichts Besonderes gelten, wir

wollen uns kein Verdienst erwerben-, wir wollen keine Ansprüche erheben, das

alles steht auf einem anderen Blatt.

Wir wollen Persönlichkeit werden und einfach und gehorsam den Weg gehen-
der dahin führt Der Weg dahin ist ein Weg des Kampfes. Der Weg des

gläubigen Kampfes.
Hugo Specht.
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Käthe Kollwitz.
Eine der Frauen, die Käthe Kollwitz nahe steht, überschreibt das Lebenswerk

der Künstlerinz »Ein Ruf -ertönt«. Ob wir diesen Ruf vernehmen? Es ist
so viel verworrenes Getöse um uns, daß Sammlung und Stille dazu gehören-.
einen inneren Ruf zu hören und ihn in sich wirken zu lassen.

Da ist ein-e srau ihren Weg gegangen, unbeirrbar einem hohen Ziel folg-end,
verspottet um ihres Schaffens willen, einverstanden sund als «»unzeitgemäß«
abgelehnt, bis die geistige Umwälzung zgxe sie aus ihrer Verborgenheit auf
den Platz rückte, der ihr zukommt. Heute ist Käthe Kollwitz, die mehr als

dojährige, Professor der Akademsie der Künste in Berlin.
Der Inhalt ihr-es Lebenswerkes ist angedeutet, wenn man sagt, sie hat die

sozialen Probleme unserer Zeit gestaltet und damit versucht, die Verantwortung
für die notleidenden Brüder zu wecken. Aber eben damit ist der Inhalt ihres

Schaffens nur angedeutet, denn sie hat niemals um eines Zweckes willen

ihre erschütternd wahrhaftigen Bsildwerke und Plastiken, Zeichnunsgen und

Graphiken geschaffen, sondern in- ihr tönt Mächtig der Ruf nach einer neuen

Menschheit, einer neuen Menschlichkeit, der sie gestaltend den Weg bereit-en

helf-en muß.
Der heimliche Ruf erging schon in jungen Jahren an sie. Da ist zuerst der

Vater, Karl Schmidt, der, ursprünglich Jurist, sich nach seinem Referendar-
epamen entschließt,umzusatteln, weil er mit seinen freisinnigen Anschauungen
im jungen kaiserlichen Deutschland kaum auf Beförderung rechnen durfte.
Er lernt darum das Maurerhandwerk und wird Maurerm.eister. Der Tochter
wird er Führer zum Sozialismus, und zwar Sozialismus verstanden als

ersehnte Bruderschaft der Menschheit, nicht etwa als politischer Machtfak-tor.
Und im Hintergrund steht der Großvater, der erste freireligsiösePfarrer in

Ostpreußen, ein schlichter, kerniger Mann. Jn ihm erlebt die junge Enkelin
die Persönlichkeit in ihrer Beziehung zu Gott. Bis in ihre Reisejahre hinein
wirkt der Einfluß dieser beiden kernigen Persönlichkeit-enauf dise Künstlerin,
sie führen sie durch die Welt Jbsens, Tolstois, Dostojewskys lund hin zu den

lebendigen freireligiösen Strömungen der Zeit.
Mit 34 Jahren heiratete Käthe Schmidt einen Freund-ihres Bruders, Dr. Karl

Kollwitz, der im Norden Berlins seine sausgedehnte Kassenpraxis hatte. »Und
nun hebt ein gemeinsam-es Schaff-en mit dem Lebenskameraden an. Er sucht
als Arzt und Menschenfreund zu heilen und zu lindern, sie kämpft gestaltend
als Künstlerin für all die Kranken, Mühseligen, die Männer, srauen und

Kinder, deren Not und Osual ihr täglich neu das Herz erschüttern. Männer
und srauen des Volkes zeichnet sie in ihrer ganz-en Schlichtheit sund Wahr-

haftigkeit des Ausdrucks und der Geste, denn nur das Echte, das pulsendtz
ringende Leben weckt Schöpferkräfte in ihr, der sgut angezogene Bürger mit

feinem Einheitsgesicht interessiert sie gar nicht, ihm ist sie nicht verwandt. —

Aus den ersten Jahren ihrer Ehe stasmmsen ein paar frohe und behutsame kleine

Radierungen: Die »Begrüßung von Mutter und Kind« durch den heimkehrenden
Vater Und »Mutter und Kind« im Dämmerschein der Lampe. Da kommt dek

Vater heim von der Fabrik, den Hut im Nacken, den Zigarrenstummeh den

Tröstekp im Mund-winkel und so ein gutes, verlegen-warmes Schmunzeln UM

Augen und Mund! Kerzengerade sitzt ihm der zjährige Knirps Auf dem AMI-
daneben steht die Mutter, ganz Glück über ihre beiden »Mannsleute«.Wie sie
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da steht, die Hände über der Küchenschürzegefaltetz ganz schlicht, spürt man

all ihre Wärme und Liebe, spürt, dakßsie ein Heim zu schaffen mag, und

sei’s auch in einer Bodenkammer.

Mutter und Ksind im Lampenschein, wieviel Licht und Geborgenheit das

atmietl Die beiden sind eins und um sie ist schützender,warmer Raum. —

Doch der Ruf tönt in Käthe Kollwitz fort und treibt sie aus dem warm-en

Licht der Familie: Es entstehen die »Weber«, eine Reihe von Radierungeni zu

»Hauptma-nns Webern«. Das erste Blatt: An der Tür des kahlen Raumes

sitzt die Mutter, verhärmt und abgezehrt, das Kartoffelschälmesserin der

Schürze, aber keine Kartoffeln darin. Sie ist zu erschöpft, um zu klagen, aber

trotzdem hält sich der Mann die Ohren zu, denn die Luft um ihn dröhnt von

Klagen. Schaurig das weiße, hungrige Kind im Wink-el, das die ganze Hand
saugend in den Mund steckt! Das zweite Bild: Die Frau lehnt an der Wand und

die Gedanken wandern immer wieder zu dem verhungerterh toten Kind. Hinter
ihT steht auch der Tod. Der Mann steht abgewandt, die Hände auf dem Rücken,
den Kopf gesenkt — man spürt seine Gedanken: »Wir web-en ein Leichentuchl
— Wir weben....!« Schein des Todes ist im ganzen Raum. Und das dritte

Blatt: Die Beratung der Verschwörer in der Gaststube. Schwarz-weiß-Kunst,
an Rembrandt gemahnend, fast nichts Körperliches ist mehr zu sehen, aber gerade
aus der Ka-rg-heit der Darstellung wird die Geladenheit der Atmosphäre spür-
bar. Diese zwei Gesichter und zwei gieballten Fäuste auf dem Tisch, das ist
der Schlußpunktt Der Sturm muß losbrechen; eberne Notwendigkeit diktiert ihn!

Diesen Blättern spürt man, je längier und tiefer sman sich hineinsieht, den

Auftrag ab. Das ist nicht Tendenz im abfälligen Sinne des Wortes, sondern
das alte Prophetenwort ist hier wahr: »Meine Seele stöhnt — ich kann nicht
schweigen!«Um andere ahnen zu lassen-, was er selbst sieht oder fühlt, wird ein

lebendig-er Mensch seiner lebendig-en- Tensdenz nie entbehren können, aber sofern
Tendenz des Kunstwerkes die gleiche ist, wie die Tendenz des Künstlers, und

das ist sie bei Käthe Kollwitz, kann sie niemals stören, sondern nur Gehalt
und Ton des Werkes versinndeutlichen. Noch liegt nichts Befreiendes in der

Kollwitzschen Kunst; erschüttert, erregt, beunruhigt stehen wir vor den

»Webern«, dem »Bauernkrieg«, ,,Tod sund Frau« und ,,Gtetchen«. Aber ist
das nicht vielleicht heilige Unruhe?

Ganz anders die Kriegsbilder nach zojähriger Schaffenspause. Die Pflege
der gseliebten,geistig umnachtetsen Mutter, die Erziehung der Kinder haben ihre
Kraft ganz gebraucht, aber im Verborgenen reifen und klären sich ihr-e Kräfte
und die Werke der Jahre von xgxg ab sind Zeugnisse ein-es reifen Menschen,
der sich Neuem, Ewigem über sich entgeg-enreckt, Werke, die durchschkckmnd
sind für die Seele der Dinge, die das Stirb und Werde in sich begreifen
fast prophetisch wirken.

Ende Oktober x9x4 fiel der jüngere ihrer beiden Söhne als blutjungier stei-
willigser an der flandrischien sront. Es brauchte Jahre, bis sie von diessem
Sterben sagen konnte: »Er, der dem Tod zu allernächst-e,hat mich beschenkt.
Jch shabe immer das Gefühl, daß er mithilft.« Dieser Sohn hat ihrem Herzen
besonders nahe gestanden. Käthe Kollwitz erzählt, daß sie die Radierung »Die
srau mit dem toten Kinde« schuf, als Hänschen 7 Jahre alt war. Sie zeichnete
dabei sich selbst im Spiegel und hielt den Jung-en im Arm. Das war sehr
anstrengend und sie stöhnte dabei. Da sagt sein Kinderstimmchen tröstend: »Sei
nur still, Mutter, es wird auch sehr schön!«So half er als Kind schon liebend
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seiner Mutter und nun, sim Tode, noch viel tiefer. Aus der Blätterreihe »Der
Krieg« ist mir das liebste und stärkstedas Blatt von den »steiwilligen«lJa,
sie gehen in den Tod, aber der Tod birgt kein Elend in sich, sondern er ist sieges-
bewußt füsr die, die er führt. Die Jungen sind gepackt von einer Größe, vor

der wir ehrsürchtig werden-. Die Künstlerin hat diese heilige, todbejahende
Bereitschaft in einem slammenbogen symbolisch ausgedrückt,der die junge Schar
eint und ihr einheitlich zu entströmen scheint. Jst das nicht ein Hinweis, daß
in unserer verworrenen Zeit Kräfte liegen, die Leid und Tod einzuordnen ver-

mögm in den Zusammenhang allen Geschehene-? Wir verstehen, wenn Freunde
von Käthe Kollwitz sagen: »Sie horch-te — und gehorchte!«Ihr viel um-

strittenes ,,N·iewieder Krieg»-Plakat, mit dem jungen Burschen, der die Hand
zum Schwur erhebt, entstammt der gleichen inneren Haltung, einem tief-
inneren Gehorsam, der die Wort-e prägte: »Krieg züchtet Sklaven, tötet

Helden, belohnt Schmarotzer, darum ist der Kampf gegen den Krieg eine der

vornehmsten Aufgaben der M-enschhtitl«
Wer Käthe Kollwitz kennen lernen will, möge sich still vertiefen in ihir

reiches Liebenswerk und dem heimlichen Ruf folg-en, der in uns gläubig-e
Kräfte zu wecken vermag, die wieder anheben zu bauen an einem heiligen Dom.

Gertrud Geß.

»Ein Ruf ertönt« Eine Einführung in das Lebenswerk der- Künstler-in von

L. Diel. Furche-Verlag Berlin. Z M (mit 36 Reproduktionen).

Aussprach:
Was geht uns der Ruhrkampf ans

Heute bringen die Zeitungen die Nachricht — in großen Lettern steht es oben-

zu lesen: Der Ruhrstreit beendet. Ob es wahr ist? Ob er nicht doch noch
weiter geht, vielleicht ein wenig stiller und heimlicher, aber nicht weniger
erbittert?

Wer war und ist im Recht? Die Arbeitgeber oder die Arbeitnehmer? In
dem ganz-en Wirrwarr der Nachrichten, die heute kamen und morgen wider-

rufen wurden-, findet man sich nicht mehr zurecht. Nur seines sieht man ganz
deutlich als Wirkung dieses Kampfes: Der Riß in unserem Volk ist wieder-

um vieles tief-er, um vieles breiter geworden-. Gerade von Rhein und Ruhr
kam der Ruf nasch der Werk-gemeinschaft, und nun auf ein-mal der des

Arbeitskampf e s. Wogegen eigentlich gekämpft wurde, ob gegen- die

Gewerkschaft-enüberhaupt, ob nur gegen dies en Schiedsspctuch, kann man als

»La-ie« schon nicht mehr sagen. Man sieht nur, daß Hunderttausende, cdie

arbeiten wollen, nicht arbeiten können,daß Hunger und Sorge bei Tausenden
zu Gaste war — und daß »die auf der anderen Seite« das Schreckliche sdes
Kampfes sin ihrem persönlichenLeben- kaum zu spüren bekamen. Es verbitt-etc
Und Macht die Herzen hart, wenn man sieht, wie der eine um sein bißchen
täglich Brot bitter kämpfenmuß, während in des anderm häusliches Leben
der Ksampfeslärm nur noch sehr gedämpft hinein-klingt

Und welscheWserte sind durch diese Aussperirung vernichtet worden! Wo

sich ein klein wenig Vertrauen zwischen Arbeitern und Arbeitgebern nach
lang-en Jahren wieder anbahnttz hat es dieser Kampf wieder-zerschlagenWo



ein Arbeit-er wieder ein wenig Stolz auf sein berufliches Können gewonnen

hatte, nahm ihm das Lange-nicht-arbeiten-können das wenige, das er an

Berufsfreude hatte, wieder. Was an Volksvermögen durch den Ruhrkampf
zerstört wurde, vermag diesen Schäden gegenübernicht sio hoch anzuschlagen
— wiewohl hier der Schaden größer sein«wird als wir ahnen. Asber er könnte

wieder wettg-nnacht werden. Die verlorenen und zerstörten Geld- und Sach-
werte könnt-en ersetzt werden. Der Scheide aber, den der Ruhrkampf an den

Mensch-en angerichtet hat, kann so schnell nicht wieder gutgemacht werden. Und

hier fängt der Ruhrkampf an, für uns seine Bedeutung zu gewinnen.
Eine kleine, wirtschaftlich und politisch starke Gruppe benutzt einen »tariflofen
Zustand«, um einen Kampf zu entfesseln — der wirtschaftspolitisch vielleicht
notwendig war, vielleicht auch nicht — der aber einen seelischen Schaden an-

gerichtet hat, der noch gar nicht abzusehen ist. Hier zeigt sich die ganze

Widersinnig-lett unserer Wirtschaft. Um der Wirtschaft willen werden erneut

Menschen geopfert, und es wird nicht einmal empfunden, daß sie geopfert
werden. Ueberall hörte man von ,,(g·efährdeten-Interessen« reden, und von

wirtschaftlichen Notwendigkeiten — auf die seelische Not dieses Kampfes ging
fast niemand ein, als wenn sie gar nicht bestünde.Auch das was die Kirch-e zum

RUhrkampf sagte, hat mich ebenso enttäuscht wie das, was das »Sonntags-
blatt für das arbeitende Volk« schrieb. Wo konnte man etwas von einem

heiligen Zorn über diesen modernen Götzendiensthören, der doch darin liegt,
wenn die Menschen nicht mehr Herr-en über die Wirtschaft sondern deren Fron-
knechte geworden sind. Jene wenigen Arbeitgeber sagten ja selbst immer wieder-,
daß sie um der deutschen Volkswirtschaft willen so handeln müßten-. Sie

gaben damit ja sich selbst als Knechte ihrer Wirtschaft zu erkennen. Sind wir

aber um der Wirtschaft willen da oder die Wirtschaft um unseretwillens
»Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon«, dies Wort mußte einem
dabei in den Sinn komm-en, und die Frage mußt-e wach werden: Was hülfe
es dem deutschen Volke, wenn seine Wirtschaft floriserte und wüchse und es

hätte doch seine Seele verloren?

Vor einer unendlich- schwseren Aufgabe stehen wir. Zwischen den kämpfenden
Linien sind wir. Mitten drin im Kampf. Wir müssen zwischen beiden Par-
teien die Verbindung herzustellen suchen,müssen die Verständigunganbahnen.
Nicht in abwartender Haltung, sondern wir haben Brücken und Stege über
das ganze Trümmerfetd der verständniscosigkeit zwischen beiden Pakmm zu

bartåen
— so oft uns auch der weiter-gehende Kampf unsere Arbeit wieder

ze ort.

Der Mensch in der Not dieses Kampfes ist uns-er Bruder. Wir stehen dabei
— ohnmächtig und können nicht helf-en,können feine Not ihm nicht abnehmen,
können sie nicht einmal lindern und können ihn doch nicht allekn lassen.

Jn solch-enZeiten spüren wir wohl alle, wie schwer es ist, keiner Partei zu
dienen — sondern dem Menschen. August de Haaa

Unser PersönlichkeitsideaL
I

i. Während Wandervogeh Pfadfinder, Chsristliche Jünglings- und Jung-
frauenvereine ein deutlich anschauliches Persönlichbeitsideal haben, fehlt dem

BDJ. vielfach die Klarheit darin, was im Hinblick auf seine Geschichte-
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verständlich ist. z. Der Bund braucht aber um seiner persönlich-keitbildenden
Aufgabe willen ein zielweisendes Persönlichkeitsideal. Z. »Rieligiös-sittliches«
oder ,,christlichse«Persönlichkeit ist nicht klar und anschaulich genug, grenzt
den BDJ. auch nicht deutlich genug anderen christlichen Jugendorganisationsen
gegenüber ab. 4. Unser Persönlichkeitsideal darf kein Schema und Gesetz sein,
durch das das Lebensgesetzdes Einzelnen vergewaltigt wird. Wir suchen es

darzustellen, indem wir von unserer Haltung der Gesamtwirklichkeit gegenüber
reden. ö. Diese innerste Haltung kann bezeichnet werden mit dem Ausdruck:

,,Gläubige Weltoffenheit«, wobei das Gewicht dnrchaus gleichmäßig auf beiden

Worten liegt. d. Das Bild solcher Persönlichkeit wird etwa folgende Züge
aufweisen: Naturhaft und zuchtvoll; heller Wirklichkeitssinn; Unabhängigkeit
der Gesinnung, dabei Bsereitschaft zu tiefsten Bindungen; Hingabe und Dienst-
bereitschaftz leiidensbereit bei tapferer Kampfbereitschaft. 7. Der Bund als

Ganzes hat bisher schon das Persönlichkeitsideal des BDJ. repräsentiert.
Unsere dringende Aufgabe ist die, daß der Geist des Biundes hindurchdringt bis

in die letzten Einzelbünde
n

Hugo Specht.

x. Das Persönlichkeitsideabdas unserer Bundesarbeit Inhalt und Richtung
geb-en soll, muß der Jdee nach für Mann und Frau, für Buben und Mädchen
das gleiche sein. z. Es muß, um Leben zu haben-, Gestalt gewinn-en in den

Aufgaben, die an uns herantreten Jn der gewonnenen Gestalt werden sichs erst
Mannes- und srauensideal unterscheiden Z. Dem MädchenbunidWege zu solch-er
Gestaltung zeig-en, -ist unsere Aufgabe; sie ergibt sich aus dem besonderen Be-

dürfnis des srauenlebens nach innerer Einheit und Geschlossenheit. 4. Das

Psersönlichkeitsidealkann Gestalt gewinnen: a) am persönlichenSchicksal, das

zu bewältigen -ist; b) an den sachlichen Aufgaben, die uns entgegentretenz
c) am Verhältnis zu den Menschen, mit denen wir leben. 5. Die Kraft dieses
Persönlichkeitsidealsgegenüber allem Widerstand beruht im Glauben. 6. Der
Gewinn des Persönlichkeitsisdealsist die Freiheit, leben zu können-,was man

leben muß. 7. Der Weg zu. diesem Persönlichkeitsideal ist wie in jeder Er-

ziehungsgemeinschaft: Beispiel iund Selbsterziehung Dr. Julie Schsenck.

Erziehung zur Ehe.
Das Verhältnis von Bub und Mädchen ist in vielen Aelterenkreisen die

srage. Unsere Aelteren sind gleichaltriig miteinander groß geworden; schneller
reifend wuchsen über die Buben die Mädchens hinaus, kindlich unbefangene
Kameradschaft wich scheuer Unbeholfenheit. Man versteht sich nicht mehr.
und doch drängts den Mann zum Mädchen. Soll er ses da suchen, wo es ihm
so billig geboten wird?

Es ist eine furchtbar ernste Sache, daß unsere heranwachsenden Buben nur

nicht unter sich greifen-, im Tändeln sich verlieren und dann eines Tages U-

schrocken vor einer Ehe stehen-, die plötzlich aus dem Spsiel hervorsprcmlg-
Predigten und Aufklärungen versagen da. Helfen kann nur ein neuer Instinkt,
ein Hindurchspsiiren durch den Eros zu geistiger Liebe. Die Buben müssen an

UnsekM Mädchen etwas merken von der instinktsicheren, reinen, zuchtvollen
Würde und doch mütterlichen Bereitschaft der Frau. Und die Mädchen am

Bub den ritterlichien Kämpfer, den Mann. Jn einer Arbeiitsgetneinsfthft ge-

meinsam geschaut-e Bilder edler Männer und Frauen können ein Stück weiter
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helfen, aber das Beste müssen die Aeltestienstun-, indem sie ihre Häuser auf-
machen und kleinere Scharen älterer Buben und Mädchen bei sich verkehren

lassen in edler Geselligksei.t.Ja, sie müssen ihre Ehe den Jüngeren bekennen

und ihnen von ihrem Ernst und ihrer Größe da und dort sagen. Dann werden

die Buben und Mädchen sich wieder in gelöst-erTraulichkeit undneuer Kindlichkeit
an solchem Hausgeist zueinander finden und trotzalledem in einer Spannung
bleiben, die das Geheimnis des anderen freudig achtet. Solche Gemeinschaft
gibt genügend Abstand, der vor Ensttäufchungen bewahrt und doch Zeit läßt
zu einer Tiefenschau, die sicher den ·gottgewollt-en Gefährten fürs Lebens ent-

decken läßt. Ja, es müßte ertrag-m werden, daß in solchen Kreisen auch über
den engeren Bund hinausgegangen wird und sich da die ,,Gemeinde« derer

findet, die willens ist, die Jugendbewegung zum Ziel zu führen.

Rudolf Goethe.

Treffen im Boberhaus.
Jm Boberhaus in Löwenberg, dem schön elegenem Heim der Schlesischen Jung.mann-
schaft, hatten für Ende September der uickborn, unser Bund, und die Schlesische
Jungmannschaft ein Treffen in Form eines Arbeitslagers geplant. Gedanke und Sinn

dieses Treffens sollte ein gegenseitiges Kennenlernen der beiden konfessionellen Bünde
und der aus der freien Jugendbewegung kommenden Jungmannschaft sein. Als

Thema stand über diesem Treffen: Religion und Volkstum. Doch mußte das ur-

sprünglich geplante Lager wegen zu geringer Beteiligung auf eine Freizeit beschränkt
werden. Der Quickborn hatte in letzter Minute abgesagt wegen anderweitiger Jn-

anspruchnahme, von unserem Bund war ich die einzige ständige Teilnehmeriim

Vorübergehend nahm Paul Demke teil, für einen Tag erschien auch Kurt Pangerow
Die Schlesische Jungmannschaft war am stärksten vertreten, auch die Leitung
lag in Händen eines Mitgliedes der Jungmannschaft. Außerdem war eine Gruppe
Prager Hochschüler, ,,Staffelstein«, da, eine Erneuerungsbewegung in ungefährer
Richtung des Quickborn. Jn einer Vorbesprechimg der Führer wurde ein Arbeitsplan
aufgestellt, wie er der veränderten Lage entsprach. So wurden als Grundlage für
eine gemeinsame Blickgewinnung kirchengeschichtliche Vorträge festgesetzt, die von dem

Leiter, Volkshochschullehrer Albert Mirgler, in einer feinen, objektiven Art gehalten
wurden. Einige Stunden des Tages gehörten den persönlichen Berichten der einzelnen
Teilnehmer, in denen jeder versuchte, ein ungefähres Bild von der Berührung mit seiner

eigenen Kirche, so wie auch mit der anderen Konfession zu geben. Bei diesen Berichten
kam es oft zu Aussprachen, die die tiefsten Dinge jeder Konfession berührten. Zwei
Stunden des Tages gehörten der körperlichenArbeit im Garten, auch dem Lied wurde

eine Stunde gewidmet. Jm Hinblick auf den Sinn unseres Zusammenseins war es

Theoretisches und Praktisches des Chorals und des Gregorianischen Gesangs, das im

Mittelpunkt dieser Stunden stand. Daneben kamen aber auch Kanons an »dieReihe. An
den Abenden nahmen wir an dem Leben der Bulgarienfahrer teil, die in dieser Zeit
gerade im Boberhaus weilten und recht interessant zu erzählenwußten. Jn den letzten
Tagen unseres Zusammenseins gingen die persönlichen Berichte in ·Gruppenberichte
über, angeregt durch die Frage: Warum skonfessioneller Bund? Die Staffelsteiner
gaben ein anschauliches Bild ihrer Entstehung und Arbeit, aus den Berichten der Jung-
mannschaftsleute, besonders des Führers Hans Dehmel, gewann man einen Ueberblick
über die Entwicklung der Jugendbewegung überhaupt. Fur unseren Bund berichtete
Vangerow. An dem Abend dieses Tages führten uns die Staffelsteiner in das katholische
Meßbuch und Sinn und Gang der Messe ein, Vangerow erzählte dagegen von der Arbeit

der Berneuchner-Bewegung. Trotzdem dieses Treffen nicht in seiner erstgedachten Art

durchgeführt werden konnte, ist es doch für uns Teilnehmer recht wertvoll gewesen.
Es wird als Vorbereitung angesehen für ein Lager, das im nächsten Jahre bestimmt
stattfinden soll. Dieses Zusammensein kann nicht den Zweck haben, bestehende Unter-

schiede zu verwischen, es ist uns s»ogegangen, daß wir, evangelisch und katholisch, unsere
Besonderheit um so klarer gespurt haben. Aber ein Wissen von lebendigen Kräften
auf der anderen Seite haben wir empfangen und die Achtung vor diesen Kräften . . .

Lotte Krassa, Hindenburg O.-S., Bielitzerstr. so.
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Ums chau.
Die Sicherung O·stpreußens.
Dieser Gesichtspunkt ist einer der wich-

tigsten Verteidigungsgründe für den

Panzerkreuzer. Der Abg. Wels aber hat
darauf hingewiesen, daß man mit den

Summen, dise für diesen Bau verwendet
werden, so ooo Bauern in Ostpreußen
ansiedeln könnte. Nach dem Zwiespruch
find im Jahr x937 xzooo Landarbeiter
aus Ostpreußen ausgewandert. Polen aber

siedelt an seinen neuen Grenzen planmäßig
seine Bauern an. Hätten wir es früher ge-
tan, dann wäre Pommerellen deutsch ge-
worden und geblieben. Aber wir haben
immer noch nicht gelernt. Wir

·

bauen

Panzerkreuzer, wo planmäßige Siedlung
allein helfen kann. xz ooo Auswanderer in
einem Jahr, wo hinter den Grenzen die

vierfache Zahl landhungeriger Polen
lauert!

Heldentum wächst in der Stille.

Wir wollen doch etwas von der sahrt
des Zeppelin weitersagen, was nicht alle

Reporter verkündigit haben. Einer von

ihnen ging den jungen Knut Eckener, der

die Stabilisierungsfläche ausbessern half,
um eine Beschreibung feiner Tat an.

Knut Eckener aber weigerte sich mit der

Begründung, sein Vater habe ihm das

verboten. Hut ab vor Vater und Sohn.
Das ist auch eine Großtatl

Was hat das Theater mit dem

Volk zu tun?

Jn Berlin haben 24 prominente Opern-
sänger einen Rechtsstreit geführt. Verschie-
dene Theater hatten ein Abkommen ge-
troffen, keinem der Sänger für den Abend

mehr als iooo Mk. zu zahlen. Uns er-

scheint das reichlich genug. Die 24 aber

legten dar, es verstoße gegen die gute
Sitte, wenn einem Arbeitnehmer die

Möglichkeit des Verdienens beschränkt
wird. Und sie bekamen recht vor dem

Gericht. Als-o müssen die Theater noch
riesenhaftere Honorare zahlen. Also stehen
die Bühnen dauernd vor dem Bankerott.
Also werden die Eintrittspreise hinauf-
geschraubt, daß der einfache Mann nicht
mehr als Besucher in Frage komth
kommt. »Aber das reicht nicht. Also
müssen sie vom Staat unterstützt werden.
Das arbeitende Volk aber ist der größte
Steuerzahler. Also wird das Staats-

theater vom Arbeiter unterhalten. Und
das ist das wahre Volkstheater.

ZZ

Das Staatstheater als Pflege-
stätte der Kultur

»Der Vorhang öffnet sich. Der liebe Gott
kommt in modern-ster Aufmachung —

Kniehose, Sportmü und Monokel— vom

Golfplatz auf die ühne. Petrus, als alter

Trottel, bedient das Telephon im Him-
mel, wacht darüber, daß der moderne

Gott»nicht zuviel Geld für unnützeDinge
ausgibt und hat die Ansprüche der heiligen
Magdalena, die als eine zweifelhafte oder

auch unzweifelhafte Person erscheint, in
den vorgeschriebenen Grenzen zu halten.
Gott selbst kommt sich als höchst über-
flussig vor und möchte am liebsten ab-

dansken,,da er glaubt, daß durch sein Da-
sein die Menschen weder besser noch
schlechter werden.« (,,Brücke«.)

So zwei Stunden lang. Ueberschrift:
Ehen werden im Himmel geschlossen. Das
spielt eine Bühne, die von der Steuer des

ganzen Volkes unterstützt wird. Das kann
man nicht mehr Auseinanderfetzumg mit den
modernen Strömungen nennen. Was ist
zu tun? J.Wegbleiben, genügt aber nicht.
z. Dagegen sprechen und schreiben. Z. Das

DutzendWanderbühnen, das es in Deutsch-
land gibt, unterstützen, die unter stärk-
ster Anforderung ihrer Kräfte gute Kunst
in ausgezeichneter sorm aufs Land brin-

gen und ,,darum« von den Bühnen be-

kämpft werden. 4. Gute Stücke besuchen,
sofern solche gespielt werden. Jörg Erb.

Die Mittelstelle
für Jugendgrenzlandarbeit

hat für die in ihr vertretenen Bünde be-

schlossen, um den wilden Auslandsfahrten
zu steuern, daß dem sührer jeder Grenz-
landfahrt ein besonderer Ausweis gegeben
wird, der ihn den Grenzdeutschen gegen-
über ausweist. Man darf schon jetzt da-

mit rechnen, daß ohne diesen Ausweis
keine Gruppe auch nur Heulager erhalten
wird. Diese Regelung läßt alle säden
bei der Mittelstelle zusammenlaufen. Dort

müssen alle Fahrten angemeldet werden.

Sie frägt dann an, ob reichsdeut cher
Besuch erwünscht ist und erteilt ann
die Ausweise. Hier kann reiches Material

gesammelt werden. Bei der Zusammen-
arbeit aller Bünde kann hier in einzig-

artiger Weise für das Auslandsdeutschtum
gearbeitet werden. Könnte nicht auch fur
unsern Bund jährlich eine oder zwei Aus-

landsfahrten ausgeschrieben und von

Bundes wegen durchgeführt werdens-
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Mehr Schutz dem ungelernten
Arbeite r

lautet der Aufruf des »Bundes Ent-

schiedener Schulreformer«, der die Auf-
merksamkeit auf unerträgliche Zustände
lenkt. Es soll bereits eine Vorlage für
ein entsprechendes Gesetz vorliegen. Wer

gibt uns darüber Bescheid?

Das Recht auf Bildung
Jn München wurde kürzlich das größte
Studentenhaus Deutschlands eingeweiht.
Jn »seinerBegrüßungsrede rief der

Geschaftsfuhrer der Wirtschaftshilfe der

Deutschen 'Studentenschaft aus: »Sol!
es so bleiben, daß von xoo ooo Stu-
denten nur zooo aus der Arbeiterschaft
kommen? Nein, dreimal nein!« Es sei
Hauptziel der Studentenhilfe, darauf hin-
zuwirken, daß es nicht so bleibe. — Der
Ruf freut uns.

Hochherzige Stiftungen
gibt’s auch heute noch: Ein Legat, das eine

Hamburger Gönnerin der Deutschen Dichter-
Gedächtnis-Stiftung errichtet hat, um das

Andenken ihrer im Weltkrieg gefallenenen
Söhne zu ehren, setzt die Sciftung wieder
in die Lage, eine größere Zahl von Ver-

lagswerken lediglich gegen Erstattung eines

Kostenanteils für Einband, Verpackung
und Verwaltung zu erteilen. Die Teil-

spende soll den bedürftigen Volks- und

Schulbüchereien und Jugendheimen zugute
kommen. Anträge auf Berücksichtigungsind
umgehend an die Deutsche Dichter-Gedächt-
nis-Stiftung, Hamburg 37, zu richten.

Aus Hamburger Kaufmanns-kreisen wur-

den deni Reichspräsidenten von Hinden-
burg zu seinem ex. Geburtstag ioo oooJW

zur Errichtung von drei Jugendherbergen
zur Verfügung gestellt, die in dem öster-
reichischen Grenzland, im Grenzgebiet der

Nordmark und in Mitteldeutschland als

Ehrenmale für die gefallenen sreunde und

Brüder des hochberzigen Spenders er-

richtet werden sollen.

Buch und Bild.
Ernst Krieck: Erziehungswis-

senschaft. so Seiten, gebunden Ho
Mark. Quelle sc Meyer, Leipzig.

Wer eine kurze, aber klare Ueberschau
wünscht über die Geschichte der Pädagogik
und darüber hinaus eine Darlegung der
neuen Erziehungswissenschaft, muß zu die-

sem Büchlein greifen. Hier ist in der

Wissenschaft zum erstenmal dargelegt, was

lebensmäßig auch in unserm Heft zum Aus-
druck kommt: Erziehung ist kein vom

Leben abgeschlossener Vorgang zwischen
Zögling und Erzieher. »Erziehung ist eine

notwendige Lebensäußerung der Gemein-

schaft. Diese erzieherische Wirkung ist die

Vorbedingung für ein Wachstum der
Seele.« Grundlegende Bedeutung natür-

licher Gemeinschaften, wo sie noch bestehen-
samilie, Nachbarschaft, Dorf. »Jn der

Gemeinschafterziehen sich alle Glieder

gegenseitig. Jn der Einwirkung der Er-
wachsenen auf die Jugend tritt nur der

Erziehungsvorgang besonders stark und be-

deutsam in die Erscheinung. Es ist der

Sinn aller Erziehung, die Menschen zur

innigen Verständigung, zum gemeinsamen
Bewußtsein, zu gleicher Art der Willens-

bildung und der Willensrichtung, zu ge-

meingültigen Normen des Verhaltens und

des Handelns zu bringen: sie einer Ge-

meinschaft als Glieder einzufügen.« Zu
welcher Gemeinschaft wollen wir hin-
führen? Jörg E rb.

33

Julie Schlosser: Aus dem

Leben meiner Mutter. Zwei
Bände, gebunden je 7.— Mark.surche-
verlag, Berlin.

Lebensbeschreibungen sind zu den wert-

vollsten Büchern zu rechnen; das zeigen
überzeugend die beiden Bände. Nicht
Abenteuer fesseln hier, sondern das in-
nere Geschehen und geistigeWachfen eines

Menschen, hineingestellt in alle die Kräfte
und Mächte, die die Persönlichkeit
gestalten helfen zum Guten oder

Bösen: Heimat, Menschen, Beruf. Liebt

jemand seine Heimat inniger und stärker
als die Deutschbaltenl Mit wie viel be-

deutenden Menschen tritt man da ins Ge-

spräch! Was ist da an Lebensweisheit
zusammengetragen! Der erste Band er-

zählt das Leben der Mutter-, liebevoll, dich-
terisch schön, frauenhaft zart. Der Weg
führt aus dem Baltenland an kaiserlichen
und königlichen Hoheiten vorbei nach
Deutschland, nach Baden. Der zweite Band
führt hinein in kaum überstandeneTage:
Krieg- N»otzeit,Hunger, Entwicklung-en
und Stromungenz Friedrich Naum.ann,
ClemensSchulg. Hier steht das Verhältnis
zwischen Mutter und Tochter im Brenn-
punkt. Spannungen bleiben nicht aus;
denn Julie Schlosser ist ein frommer,
weltoffenerMensch; in hellster Wachheit
erlebt sie die Zeit und ihre Fragen, die
einer alten Generation nicht auf den



Nägeln brennen. Aber als Letztes bleibt
eine große Liebe. Wertvolle und schöne
Bücher; wertvoll besonders im Hinblick
auf das vorliegende Heft. Jörg Erb.

Dr. Traugott Mann, S pannun gen.
Ein neues Wort zur seruellen Not.

Jugendbund-Buchhandlung, Wolters-
dorf bei Erkner. 75 Seiten. Broschiert
und mit Pergamentumschlag versehen
Ho Mi, gebunden Ho M.

Bücher können hier immer nur einen sehr
begrenzten Dienst leisten; aber diese Schrift
ist wirklich gut. Jch kenne wenige Schrif-
ten, die in einer so heilsamen Weise sach-
liche Nüchternheit und gläubige Beiahung
des geschlechtlichenSchicksals mit einem tie-
fen verantwortungsvollen Ernst verbin-

den. Nur kann gewiß vielen nur dadurch
geholfen werden, daß ihnen mehr posi-
tives über den Sinn des geschlechtlichen
Schicksals gesagt wird; wir brauchen nicht

Aufklärung. sondern »Verklärung«.
W. Stählin.

»Von der getrosten Verzweif-
lung«. Welt, Mensch und Gott M

den Dichtungen der Annette von

Droste-Hülshoss. Von Eduard Holl-
weg. Ernte-Verlag, Hamburg. Preis:
geb. 5,20 RM.

Wer das Werk und Wesen der Droste
kennen und verstehen lernen will, der wird

dieses Buch mit Freude und Dankbarkeit

lesen. Der Verfasser zeichnet die Geschichte
ihres Lebens, er läßt ihr geistig-seelisches
Leben vor uns wachsen und macht uns

dadurch ihre Gedanken und Gedichtc, die
in das Buch eingeflochten sind, lebendig.
Wir werden ergriffen von diesem ein-

samen, von unerfüllten Hoffnungen und
bitteren Erfahrungen reichen Weg ihres
Lebens; wir dürfen einen Blick tun in

ihre innersten Kämpfe, ihren Kampf um

Gott, der ihren religiösen Gedichten als
eine »getroste Verzweiflung-« (Luther)
immer wieder den Grundton gibt. Diese
Dichterin, die mit ernsthafter und un-

erbittlicher Wahrhaftigkeit gegen sich ihre
inneren Nöte treu und ehrlich durch-
kämpfte, hat gerade jungen, suchenden
Menschen viel zu sagen. E. N.

Roland Schütz, Das neue Testament
für die deutsche Jugend; nach Sinnzeilen
aus dem Griechischen übertragen. (Aus-
wahl.) (Jugend und Gemeinde, heraus-
gegeben von Prof. D. Dr. Leopold
Cordier, Heft 7). Schwerin, Bahn i928.
50 S., brosch. Ho M, geb. z.4o M.

Satzbau und Versabteilung erschweren das

Lesen und Verstehen des Neuen Testaments.
Hier ist der Versuch gemacht, den Text
in »Sinnzeilen«, die zu lautem Lesen be-
stimmt sind, wiederzugeben und ihn damit
dem heutigen Leser neu zu erschließen.
Daß dieses Heft zunächst »für die deutsche
Jugend« bestimmt ist, ist der Ausdruck
des Vertrauens und der Hoffnung, daß
unter dieser Jugend eine neue Bereitschaft
Zu hören erwacht; zunächst den Sprach-
klang in seinem Gefüge und dann durch
die lebendige Sprache hindurch die Bot-
schaft. Laut lesenll W.Stählin.

C. H. Paul Wels, Staat und Volk.
Allgemeine und deutsche Staatskunde.
L. Ehlermann, Dresden. sags. xoo S.

Ein ausgezeichnetes Büchlein, das in

knappsterForm nahezu alles bringt, was

man uber allgemeine Staatskunde, Ver-

fassungsfragen, Rechtspflege, wissen muß.
Monarchie, Bolschewismus, sascisinus,
Parteien und Parteiprogramme, Reichs-
tagsrechte, Reichsministerien, Reichshaus-
halt. Steuerwesen, Völkerbund, Versailler
Vertrag usw. — über alles wird zuver-

lässig Auskunft gegeben. In jeder Grup-
penbücherei sollte diese kleine Schrift vor-

handen sein; sie wird oft und gern für
Vortrag und Aussprache herangezogen wer-

den. H. K.

Jugendschutz und Alkoholge-
f ahren. Bericht über den Z. deut-

schen Kongreß für alkoholfreie Jugend-
erziehung in Berlin vom is. bis ib.
November x927. Jm Auftrage der deut-

schen Reichshaitptstelle gegen den Al-

koholismus herausgegeben von Maria
Lachnitt. — Hoheneck-Verlag, Heid-
hausen-Ruhr, MS. xbs S. Geheftet
»so M.

Jn U. B., x9281, durfte ich über die-

sen Kongreß ausführlich berichten. Nun ist
der Kongreßbericht da. Er enthält alle

Vorträg;
und Entschließungen dieser Ta-

gung. och gerade der Buchbericht zeigt,
wie weit die Vorträge dieser ausgezeich-
neten sachleute über den Rahmen der Ta-

gung hinaus Bedeutung besitzen,im Kampf
um ausreichende Schutzmaßnahmen fur
unsere Jugend gegen die Alkoholgefahkm—

Das Buch kann Erziehern, sükfokgkm
Und Jugendführern als Stoffsammlung
bestens empfohlen werden. »SchUtzkdle

junge Saat!« So ruft es ihnen«immer

und immer wieder zu.
— Helft mit durch

Gesetzgebung und Erziehungl Hch. Arneth.
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Die Erke.

Fastnacht ist der klassische Ausdruck der Haltung der Zeit: Tanzen über dem Abgrund-
Taumel der Besinnungslofigkeit, Schrecken vor dem eigenen Denken, Puppenspiel mit

dem anderen Geschlecht, Verführen und Verführtwerden, Totschlagen aller Ehrfurcht
vor dem Geistigen, frevelndes Zerschneiden aller Bindungen an das Ewige.

Es gibt auch Veranstaltungen, in denen es »anständig zugeht«. Sie unterscheiden
sich vielleicht — vielleicht dem Grade nach, nicht aber in der Haltung vom ganzen
Faschingrummel.

Jst in diesem Rummel irgendwo ein Wert, den es zu retten gilt, irgend etwas

Ausbauendes, an das anzuknüpfen wäre, irgend etwas, zu dem man ja sagen könnte?
Nein. Der ganze Faschingrummel ist vom Teufel, ist zu verneinen, ist zu bekämpfen.So

sieht wahre Weltoffenheit.
»Ich kann alles mitmachen und will das auch mitgemacht haben. Jch bin nachher

derselbe, der ich zuvor gewesen« Wer dies Heft gelesen hat, kann nicht mehr so sagen.
Darum geht es auch gar nicht! Wer dürfte das auch von sich sagen? Gnade wäre es

allenfalls, wenn’s tatsächlich stimmte. Darum geht’s: Tanze ich diesen Tanz mit, bin

ich huldigendes Publikum vor dem Thron der Sünde? Evangelium?? Kampfwille??
Sollen wir also unter uns einen schönen Fastnachtsscherz machen? Scherz, Fröhlich-

keit, Ausgelassenheit. zu jeder anderen Zeit, nur nicht hier. Es wäre ein Ja-Sagen zu

Fastnacht. Hier gilt es in äußerster Ablehnung zu bleiben, hier gilt es den Mut zu
bilden zum Schwimmen gegen den Strom. Belügen wir uns nicht selbst: Es fällt

oft sehr schwer.
Viele machen heimlisch oder offen mit. Jch kann es verstehen aus der menschlichen

Lage eines jungen Menschen, ich kann es aber nicht gut heißen. Wer sein Gewissen
fräg«t,weiß, was er zu tun hat. Er braucht nicht einmal die Losung. Der Weg ist
jedem klar vorgezeichnetz die Entscheidung ist jedem einzelnen in die Hand gegeben:
Persönlichkeitsbildung

Zu dieser Frage bringt das Heft wertvolle Beiträge. Die ersten drei sind Nieder-

schläge von Vorträgen, die beim Falkau-Lehrgang im Scheiding letzten Jahres gehalten
worden sind. Warum Persönlichkeitsbildung? Wir sind sehr in der Gefahr, uns selber
davonzulaufen vor Weltjugendtreffen, Tagungen und Kongressenz wir überhören leicht
die Fragen unseres inneren Menschen und wollen keine Zeit haben, Red und Antwort

zu stehen. Lest euch bitte auch in den ersten Aufsatz ein; er ist es wert; er ist nicht so
schwer, wie er aussieht. Das Wort zur Fastnacht erscheint auf Wunsch aus dem Bund.

Jch wollte einige Bekenntnisse verschiedener Menschen zu dieser Sache bringen, doch

ließ das Zeit und Raum nicht mehr zu. So müßt ihr mit meiner persönlichenMeinung-
vorlieb nehmen. »Wer im Einzelnen den Schnittpunkt göttlicher Strebungen sieht und,

selber ein Glied Christi, auch ihren grundlegenden Wert für das Reich Gottes erkennt,
der ist der wahren Freiheit Vorkämpfer und ein Parteigänger Gottes gegen das

Fürchterlichste auf Erden: Gegen die Zerstörerin der ewigen Bindungem Gegen die

Zivilisation,« Das scheint mir das rechte Wort zu dieser Sache Und ein gutes Schluß-
wort unseres Heftes zu sein. Es ist der letzte Satz aus »BklM0 GUtMMMt sreies Men-

schentum in ewigen Bindungen«, das inzwischen im Bärenreiterverlag erschienen ist und

nachdrürklichvempfohlen sei. Jch weise auch auf das Büchlein ,,Wege zueinander« (Bären-
reiterverlag) von Marie Cauer hin.

Nehmt die »Evangelische Jugendführung« im kommenden Monat freundlich auf.
Sie hat uns allen auch etwas zu sagen. Sie wird kein Fremdkörpersein, wird uns zum

Teil auch den notwendigen Ausblick auf andere Bünde und ihre Lage bringen, zu dem

uns immer der Raum mangelt. Unser nächstes Heft erscheint am Y. März.

Wintersonnenwende. Schneeslocken wirbeln herab, Berg und Tal und Wald ver-

schneit. Am Fenster holen die Finken ihr Futter. Morgen spielen wir unser Krippenspiel
wieder. Jch grüße alle Leser zum neuen Jahre.- Jörg Erb.
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Wotan-Cl Wir müssen abermals warnen vor einem Wilh. Kkllget, angeblich aus

Köln. Krüger hat sich zuletzt in Jugendherhergen durch unwahre Angaben bemerkbar

gemacht und damit das Ansehen des BVI. geschädigt. Er ist keinesfalls zum· Tragen
des BVJ.-Abztichms berechtigt Bundeslauzlek Gelungen-

Wir empfehlen folgende

Bücher und Schriften
Zu Bandesvorzugspreiienx

»Was singet und klinget«
das Bundesliederbuclj

melodienausgabknlnreinen gebunden
. 3.50

Hertnann munter-

»Elemens Schultz"
RUL 250

,,Ziele und Wege-«
die vorträge vom Marburger Lehrgang Oktqhek 1927

nat noch Im. 1.50

,,1(ampfwille«
das Bach von der Ehersroalder Tagnng

ldoppelheft IOJU »Unser Bund')
KIN. 1-50

,,dureljhliek«
das Werber-est des de.

RUL o.50

Bund DeutscherJugendvereineE.o.
Göttingen, Poflfach 204

Posticheck- Berlin 22 Nö-

MUN(HSNSR LAlSNIPISLS
herausgegeben von Rudolf Mirbt

enthalten neben vielen guten anderen vaterländ., religiösen Volks- u. Märchenspielen

s S ( lsl z E l-l N
wirklich ause- lustige und über-almo- Spiele

VerlangtAnsichtssendungenl
Ausfübrlicher Katalog mit Angabe der Rollen, Inhalt, Spielhauer ufw. 35 Pfg.

Chr. Kaiser Verlag, München.



dvsGottesjåhk
ls9s2s9
herausgegeben von
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. Der Jahrgang xgzo
steht unter dem Gesamtthema: Gottesdienst. Die Aussage httka das

gemeinsame Ziel, die vielen Laien und Theologen, die sich nach kirch-

licher Heimat sehnen, zu einem verständnisvollen Betrachten und Mit-

erleben des Gotteshauses und des Gottcodienstes anzuleiten. Es soll
Raum und sorm des evangelischen Gottesdienstes aufgezeigt werden

als der Ort, wo in der Gleichntssprache kuliischer Gestaltung Evan-

gelium verkündet wird. Es soll an allen verschiedenen Punkten, sei es

an der Architektur, sei es an dem gesprochenen Wort oder an der musi-
kalischen Aeußerung, das eine deutlich werden, daß hier eine Gemeinde

aufgerufen ist, im gemeinsamen Hören und Gestalten das Evangelium
von der erlösenden Gottesgnade zu hören und selbst zu bezeugen.
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